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Kriſis im Haag.. 


Scharfe engliſch-franzöſiſche Gegenſätze — Paris läßt die Konferenz bereits ſcheitern — Ein Juriſten-Ausſchuß 


ſoll die Rechtslage der Rheinlandräumung prüfen 


Paris. Man kann ſich kaum eine Vorſtellung davon 
machen, welche gutorganiſierte „Beſtürzung“ die Kriſis in den 
Haager Verhandlungen in Paris ausgelöſt hat. Die Ueberſchrif⸗ 
ten der Blätter ſind kennzeichnend genug: „Die Konferenz in 
voller Auflöſung.“ „Wird man einen Abbruch vermeiden kön⸗ 
nen.“ „Snowden reiſt am Montag ab, falls er keine Genug⸗ 
tuung erhält.“ „Unterbrechung der Verhandlungen.“ „Der bru⸗ 
tale Angriff Snowdens“ u. a. mehr. Die Lage ſei äußerſt ernſt, 
drahtet der Haager Korreſpondent des „Intranſigeant“. Man 
rechnet angeblich mit dem Abbruch, den man j als Unter⸗ 
brechung der Verhandlungen zu friſieren verſuche! Die Sachver⸗ 
ſtändigen würden erneut die finanziellen Fragen bearbeiten 
müſſen, während man vorläufig zum Dawesplan zurückkehren 
würde. Allerdings ſetzte man noch gewiſſe Hoffnungen auf die 
Ausſprache Henderſons mit Briand und Streſemann, doch be⸗ 
fürchte man, daß ſie nur den Arbeiten des politiſchen Ausſchuſſes 
gelten und mit dem Zwiſchenfall Snowden ſich nicht beſchäftigen 
werde. Die Leitaufſätze der Blätter fahren weiter mit ſchärfſtem 
Geſchütz gegen Snowden auf. Jahrhunderte alter Haß gegen 
England, den der Krieg verdrängte, taucht wieder aus dem Unter⸗ 
bewußtſein auf. Noch ſucht man den Anſchein zu wahren, indem 
man alle Schuld auf die Arbeiterregierung ſelbſt und nach Cham⸗ 
berlain jagt, der ſich ſtets „vortrefflich mit Briand verſtanden“ 
hätte. Wo ſei ſie hin die ſchöne Zeit der intimen Ausſprachen 
95 dem Qugi d'Orſan und dem Foreign Office? Snowdans 


litit, ſo ſchreibt das „Journal de Debatts“, weihe eine neue 


politiſche Epoche ein, die ſich in vollem Gegenſatz zu den polit'- 
ſchen Beſtrebungen aller früheren engliſchen Regierungen befände. 
Sie bedeute eine völlig unerwartete Umwälzung und mache jede 
Löſung der Nachkriegsprobleme unmöglich. 993 


Der Politiſche Ausſchuß der Haager Konferenz tagte am 
Freitag nachmittags von 4 Uhr bis ungefähr 47 Uhr. Das Se 
kretariat der Konferenz veröffentlicht über die heutige Sitzung 
folgende Verlautbarung: 

Der Politiſche Ausſchuß trat um 4 Uhr nachmittags zuſam⸗ 
men. Miniſter Henderſon eröffnete die Sitzung, indem er ſeine 
Befriedigung über den Eindruck zum Ausdruck brachte, den er 
von den Unterhaltungen mit ſeinen Kollegen ſeit der Freitag⸗ 
ſitzung bezüglich des Fortſchreitens der Ausſchußarbeiten gewon⸗ 
nen hatte. Briand gab hierauf der Konferenz die Verſicherung 
des guten Willens der franzöſiſchen Abordnung und erinnerte 


daran, daß das Endergebnis der Arbeiten des Politiſchen Aus⸗ 
ſchuſſes an die Arbeiten des Finanzausſchuſſes gebunden jei. 

Es fand hiernach eine allgemeine Aus ſprache ſtatt, an der 
die Vertreter der ſchiedenen Abordnungen teilnahmen und in der 
die Frage der Bildung einer Vergleichs- und Feſtſtellungskom⸗ 
miſſion im Rheinlande behandelt wurde. Es wurde beſchloſſen, 
dieſe Frage einem Unterausſchuß von Juriſten zu unterbreiten, 
der beauftragt werden ſoll, die rechtlichen Fragen auf Grund der 
eingegangenen Anträge zu prüfen und die Angelegenheit dann 
nach Fertigſtellung des Berichtes im Politiſchen Ausſchuß wieder 
zur Erörterung zu bringen. 

Die nächſte Sitzung des Politiſchen Ausſchuſſes findet Mon⸗ 
tag nachmittags 4 Uhr ſtatt. 


Vor einer weiteren Ankerredung 

zwiſchen Skreſemann und Briand 

Haag. Eine weitere Zuſammenkunft zwiſchen Dr. Streſe⸗ 
mann und Briand iſt vorläufig für Sonnabend vorgeſehen. Der 
endgültige Zeitpunkt ſteht jedoch noch nicht feſt. Auf alle Fälle 
iſt die Unterredung noch vor der Montagſitzung des politiſchen 
Ausſchuſſes zu erwarten. In dieſer Unterredung ſoll, wie ver⸗ 
lautet, die Frage geklärt werden, wann und in welcher Zuſam⸗ 
menſetzung und nach welchem Arbeitsprogramm der bereits be⸗ 
ſchloſſene techniſche Unterausſchuß des politiſchen Ausſchuſſes 
ſeine Arbeiten aufnehmen ſoll. Der techniſche Ausſchuß hat die 
Aufgabe, die einzelnen Modalitäten der Rheinlandräumung 
durchzuberaten. Die Arbeiten dieſes Ausſchuſſes werden von 
großer Bedeutung fein, da in ihm die endgültigen Beſchlüſſe 
über Geſtaltung und die Durchführung der Rheinlandräumung 
vorbereitet werden ſollen. RT. 

Die franzöſiſche Abordnung vertritt offenſichtlich die Auf: 
faſſung (wie das ja auch aus der Preſſeerklärung Briands her⸗ 
vorgeht), daß endgültige Beſchlüſſe des politiſchen Ausſchuſſes 
über die Rheinlandräumung erſt fallen können, wenn der Wirt⸗ 
ſchaftsausſchuß zu praktiſchen Ergebniſſen gelangt iſt. Die 
zwiſchen den beiden Ausſchüſſen beſtehende Verbindung wird 
von franzöſiſcher Seite immer wieder in den Vordergrund ge⸗ 
rückt. Die Folge hiervon iſt naturgemäß, daß die Entſcheidung 
über den engliſch⸗franzöſiſchen Konflikt in der Frage der Tribut⸗ 
verteilung eine entſcheidende Bedeutung für die Löſung der 
politiſchen Fragen gewinnt. 


- Briand verteidigt ſich 


Saag. Briand übergab am Freitag abend der franzö⸗ 
ſiſchen Preſſe eine ſchriftlich formulierte Erklärung, in der 
er im Hinblick auf die engliſch⸗franzöſiſchen Streitigkeiten u. 
a. feſtſtellt: „Ohne Zweifel beſtehen Schwierigkeiten. Ich 
kann jedoch keinen Augenblick zugeben, daß eine Konferenz, 
wie dieſe hier, zu einem Zuſammenbruch führen wird. Dieſe 
Konferenz eht in ihrer Bedeutung weit über die rein fi⸗ 
nanziellen Erwägungen hinaus, die jetzt behandlet werden. 
Die politiſche Arbeit dieſer Konferenz überragt bei weitem 
alle übrigen Erwägungen. Aber da der Erfolg der Kon⸗ 


ferenz ausſchließlich von dem Erfolg der finanziellen Kon⸗ 
ferenz abhängt, ſo kann ich ſagen, daß die geſamte Verant⸗ 
wortung für einen Zuſammenbruch in dieſer Richtung liegen 
wird. Fünf von den ſechs Mächten, erklären ſich von An⸗ 
fang an und uneingeſchränkt, abgeſehen von kleinen Details, 
die noch A. regeln ind, für Annahme des Planes. Eine 
einzige Macht hat ſich Dagegen ausgeſprochen. Die Lage ijt 
ernſt, ohne jeden Zweifel, aber iſt ſie auch ohne Löjungsmög- 
lichkeiten? Ich weigere mich kategoriſch, dies zu glauben.“ 


Wichtige außenpolitische 
Rede Hugh Daltons 


London. Dalton hielt am Freitag abends auf einer Ver⸗ 
jammlung der unabhängigen Arbeiterpartei in Welwyn eine 
außenpolitiſche Rede, die ſowohl wegen des Zeitpunktes, zu dem 
ſie gehalten wurde, als wegen ihres Inhaltes Beachtung ver⸗ 
dient. Nach einigen einleitenden Worten über internationale 
Zuſammenarbeit und Bemerkungen über die Nachwahl in 
Twickenham und die Spaltung im konſervativen Lager wandte 
Dalton ſich der ägyptiſchen Frage zu. England werde ſich 
künftig der Einmiſchung in Aegypten enthalten. Die Verteidi⸗ 
gung des Suezkanals ſei ſicherer, wenn Aegypten befriedet ſel 
und die Truppen zuſammengefaßt am Kanal ftündeng Die Re⸗ 
gierung beabſichtige, jo erklärte er weiter, den Schlichtungs⸗ 
apparat für internationale Streifälle zu verbeſſern. England 
würde die Optionsklauſel des internationalen Schiedsgerichts 
vorausſichtlich bei der nächſten Völkerbundstagung unterzeich⸗ 
nen. Für nicht ſchlichtungsfähige Streitfälle müſſe ebenfalls 
ein Verfahren gefunden werden, das Kriege . mache. 
Die neue Regierung würde zum Anterſchied von der bisherigen 


Uebung alle Verträge, die der Ratifikation durch das Anter⸗ 
haus bedürften, vorher dem Hauſe vorlegen. Beim Zuſammen⸗ 
tritt des Parlaments im Herbſt hoffe er Vollmachten für die 
Wiederaufnahme der vollen diplomatiſchen Beziehungen zu 
Rußland zu erhalten. Man erwarte eine weitere Mitteilung 
aus Moskau. Würden die Ruſſen die Frage des Verhandlungs⸗ 
verfahrens und ähnliches verſtändig und mit gutem Willen be⸗ 
handeln, dann würde die engliſche Regierung das Ihrige tun. 
Das Verbot der Exportkredite für Rußland ſei ſchon aufgehoben 
worden. f N 


Die Berbannten auf den lipariſchen 
N Inſeln entflohen 


Mailand. In der Nacht zum 28. Juli find, wie erſt jezt 


bekannt wird, die von Muſſolini auf die lipariſchen Inſeln bei 
Sizilien verbannten Abgeordneten Emil Luſſi, Profeſſor Karl 
Roſelli und Franz Nitti auf unaufgeklärte Weiſe entflohen. 
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Rur politiſche Gerüchte? 


Es iſt bedenklich, bei uns überhaupt von Politik zu 
ſprechen, und aus dieſem Grunde haben eben politiſche „Ge⸗ 
rüchte“ mehr Bedeutung und zeitweilig folgen ihnen dann 
Ueberraſchungen, wie wir ſie ſeit faſt vier Jahren gewohnt 
ſind. Die Regierungen der ſtarken Hand, die den vielen 
Kabinettskriſen ein Ende bereiten ſollen, haben einen 
größeren Miniſterverbrauch als die früheren, ſo ſcharf be⸗ 
kämpften unmoraliſchen Korruptionskabinette. Bleibend iſt 
in unſeren Regierungen der Nachmaizeit nur der Kriegs⸗ 
miniſter, der auch der eigentliche Regierungschef iſt, ein 
Rang, dem ihm niemand beſtreiten wird, und wir wiſſen 
aus den letzten Verhandlungen vor dem Staatsgerichtshof, 
daß er, der größte und wohl auch jetzt der mächtigſte Mann 
Polens, Pilſudski, die alleinige Verantwortung für alles, 
was in Polen geſchieht, übernommen hat. Natürlich nur 
für das, was im Lager der ſogenannten moraliſchen Sa⸗ 
nierung ſich vollzieht. Man beruft ſich eben auf dieſen ein⸗ 
zigen Mann, der oft von dem Führer des Regierungsblocks 
im Sejm, dem Oberſten Slawek, interpretiert wird, da der 
Marſchall gefliſſentlich über ſeine politiſchen Ziele ſchweigt. 
Es iſt dies ja auch weit einfacher, da dann die Verantwor⸗ 


tung auf andere Perſonen fällt, die voreilig genug waren, 


etwas, was der Marſchall denkt oder auch nicht denkt, aus⸗ 
zuſchwatzen. Oberſt Slawek war Begleiter des Miniſter⸗ 
präſidenten Switalski auf ſeinem Erholungsurlaub in Sid: 
frankreich und iſt in den letzten Tagen zurückgekehrt, und 
mit ſeiner Ankunft tauchen auch wieder politiſche 
Gerüchte auf. Man weiß nur ſo viel, daß während des 
Urlaubs auch eine Zuſammenkunft mit dem Exminiſter⸗ 
präſidenten Bartel ſtattgefunden hat; welche Form die Ans 
terredung annahm, iſt nicht bekannt geworden. 


Merkwürdig, daß gerade kurz nach der Rückkehr des 
Oberſten Slaweks, des Interpreten des Marſchalls Pil⸗ 
ſudski, Gerüchte auftauchen, daß der bisherige Miniſter⸗ 
präſident Switalski nicht mehr auf ſeinen Poſten zurück⸗ 
kehren wird, ſondern daß er wohl wieder das Kultusmini⸗ 
ſterium übernimmt, während er ſelbſt durch einen Mann 
von Format erſetzt werden ſoll. Man kann ſich noch deſſen 
erinnern, daß dieſer Miniſterpräſident als Zeuge während 
des Czechowiczprozeſſes einfach erklärte, daß er nur den 
Willen des Marſchalls erfüllt habe. Er wird alſo auch als 
Miniſterpräſident jetzt den Willen des Marſchalls erfüllen 
und gehen, um einem anderen Platz zu machen, der nun in 
der Perſon des gegenwärtigen Finanzverweſers Matuſzewski 
oder des Generals Soſnkowski in Erſcheinung treten ſoll. 
General Soſnkowski iſt ein alter Freund Pilſudskis und iſt 
wiederholt bei Kabinettskonſtruktionen als Miniſterpräſident 
genannt worden, ob er wirklich kommen wird, iſt eine an⸗ 
dere Frage. Aber auch die Kandidatur des Oberſten Ma⸗ 
tuſzewski erſcheint wieder an der Oberfläche, von dem be⸗ 
kannt iſt, daß er in Italien den Faſchismus an der Quelle 
ſtudiert hat und daß er ein begeiſterter Anhänger des muſſo⸗ 
liniſchen Syſtems iſt. Per wollen daraus nicht ſchließen, daß 
dieſe Sympathien für den Faſchismus auch Herrn Slawek 
dahin angeſteckt haben, als er ſeine bekannte Rede des 
Knochenbrechens gegen unbeliebte Abgeordnete in Lodz vor⸗ 
getragen hat. Auf alle Fälle blicken ſchon bei der letzten 

egierungskonſtruktion viele Augen auf den kommenden 
Mann, der in der Geſtalt des Oberſten Matuſzewski die 
ſtarke Hand in der Regierung ſein ſollte. Er ſelbſt nahm 
ja kein Miniſterium an, ſondern verwaltet das 1 
miniſterium als Interregnum, gewiſſermaßen als Finanz⸗ 
verweſer. Ob nun dieſe ſtarke Hand im Kabinett ausgeblie⸗ 
ben iſt, wollen wir dahin ger fein laſſen, aber es iſt ſchon 
möglich, daß er an die Reihe kommt, um Polen mit den 
Segnungen des Faſchismus bekannt zu machen. 


Die Meldung vom Rücktritt oder Wechſel im Miniſter⸗ 
präſidium wird gleichzeitig auch von einem anderen Gerücht 
begleitet, daß der ehemalige Poſener Wojewode Graf 
Bninsfi dieſes Amt übernehmen ſoll. Es mag ſich wohl jetzt 
nur um ein Gerücht handeln, aber es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß Pilſudski auf dieſen ſtarken Mann, der nach dem Mai: 
umſturz ſein Konkurrent auf den Poſten des Staatspräſi⸗ 
denten war, feine Augen geworfen hat. Als Wojewode von 
Poſen hat Bninski noch eine Reihe von Monaten dem Re⸗ 
gime Pilſudskis gedient, und man weiß, daß dieſer Graf mit 
Herz und Seele Nationaldemokrat iſt, aber ein bewährter 
Beamter, der ſich ſehen laſſen kann. Es iſt kein Geheimnis, 
daß hohe Staatsmänner des Sanacjakurſes mit ihm bereits 
Konferenzen abgehalten haben, und da auch Bninski 55 
eine Verfaſſungsreform iſt, ſo erſcheint es ſchon möglich, u 
man durch dieſen nationaldzmotratiſchen Grafen einen An⸗ 
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ſchluß an die polniſche Reaktion ſucht, um jo, mit oder ohne 
Knochenbrechen, die Verfaſſungsreform durchführen will. 
Selbſt wenn nicht alle aus dem Lager der Nationaldemo⸗ 
kraten den Kurs mitmachen, Graf Bninski würde I einen 
Anhang finden, der daß einen Wert für das Pilſudskilager 
hat. Uns ſcheint es, daß die Zeit für Bninski noch nicht ge⸗ 
kommen iſt, aber ſeine n Nennung hat ſchon etwas 
u ſagen und ſchließlich braucht der Regierungsblock Men⸗ 
ſchen die weiter blicken können, als die Oberſt Slawek und. 
Konſorten. Wir wollen ja auch heute nichts anderes hinzu⸗ 
fügen, als auf die Möglichkeit no daß Ausgleichs⸗ 
befttebüngen zwiſchen der extremen polniſchen Rechten und 
dem Pilſüdskilager im Gange find. Welche Formen fie an⸗ 
nehmen werden, das wird ſich erſt beim Zuſammentritt des 
Sejms überſehen laſſen. Da keine beſtimmten Annahmen 
vorliegen, ſo muß man ſich eben darauf beſchränken, dieſe po⸗ 
litiſchen Kombinationen feſtzuſtellen. — 2 he 
Mn eine Regierungsumbildung kommen wird, war vor⸗ 
auszuſehen, denn die Regierung lebt ohne Plan und ohne 
Programm, ſie hat uns beim etzten Wechſel nur die Tat⸗ 
ſache hinterlaſſen, daß man fie nach ihren Taten beurteilen 
ſoll. Vor dem Staats erichtshof hat dieſe Regierung ſelbſt 
mit Pilſudski an der Spitze, keine nennenswerte Rolle ge⸗ 
ſpielt und Neues iſt eigentlich ſeit dem Abſchluß des Czecho⸗ 
wiczprozeſſes nicht paſſiert, es ſei denn, daß man des Ar⸗ 
beitsminiſters Pryſtor gedenkt, der wirklich ſehr aktiv am 
Werk webt, um die Krankenkaſſen mit Sanatoren zu durch⸗ 
ſetzen. Sonſt iſt unſer politiſches Leben ziemlich ruhig, 
ſchließlich ſind es auch die Sommermonate, die nirgends die 


politiſche Lage beleben. Wir werden ſchon die Zuſammen⸗ 


rufung des Sejm abwarten müſſen, um feſtzuſtellen, welchen 
Kurs die Regierung einſchlagen wird. war ſpielt im 
Augenblick die Außenpolitik eine gewichtige Rolle im Haag, 
wo man Polen beiſeite geſchoben hat und es nur im Finanz⸗ 
el, mitwirken läßt, während Zaleski ein großes In⸗ 
tereſſe für die Rheinlandräumung und Sicherungen im 
Oſten hatte. Aber auch hier ſei unterſtrichen, daß das Ge⸗ 
biet der Außenpolitik ganz ins Reſſort des Marſchalls 
Pilſudski fällt, der ja eine diesbezügliche Erklärung abge⸗ 
Pie hat. Auch hier handelt Zaleski nur als Beauftragter 
ilſudskis und man weiß, daß ſchon vor längerer Zeit die 
Erſetzung r geplant war, an deſſen Stelle der Berliner 
Geſandte Knoll genannt wurde. Aber, wie geſagt, es handelt 
ſich nur um politiſche Gerüchte, die zu verzeichnen wir ver⸗ 
pflichtet ſind, während die Entſcheidung und ſchließlich die 
Ueberraſchung in ganz anderen Händen liegt. 

Ob nun der Miniſterpräſident Switalska oder Soſn⸗ 
kowski oder Bninski heißen wird, iſt ja auch gleichgültig, 
wenn die Kabinettspolitik ausſchließlich von einem Kopf aus⸗ 
eht, ſo iſt mit der Aenderung der Perſonen im Kabinett 
och noch nichts erreicht, denn der Kurs bleibt derſelbe, ſo 
lange Pilſudski das Regime führt. Il. 


Macdonald kommt wahrſcheinlich nicht 

London. In engliſchen politiſchen Kreiſen iſt eine gewiſſe 
Sorge um die politiſchen Ziele der Konferenz feſtzuſtellen. Mi⸗ 
niſterpräſident Macdonald wird in Schottland über die Ent 
wickelung im Haag auf dem Laufenden gehalten. Gegenwärtig 
iſt eine Reiſe nach dem Haag nicht beabſichtigt und vorläufig 
hofft man in London nach wie vor, daß ſie auch nicht notwendig 
ſein wird. Nur wenn eine ernſtliche Kriſe auftauchen ſollte, 


würde Macdonald nach den Haag reifen. Eine folder Möglich- rg 


keit war bereits vor Beginn der Konferenz 
men geweſen. 0 N 


Neue Verhandlungen im Arbeitskampf 
+ in der Baumwollinduſtrie 

London. Der ſtändige Unterftantsjefretät im Arbeitsminl⸗ 
ſterium, Sir Horace Wilſon hat ſeine Reiſe mit dem Miniſter 
zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit, Thomas, nach Kanada 
aufgeben müſſen, um auf Anweiſung des Mliniſterpräſidenten 
Macdonald Ausgleichverhandlungen im Arbeitskampf in der 
Baumwollinduſtrie aufzunehmen. Die Beratungen wurden be⸗ 
reits am Donnerstag aufgenommen. Da der Generalrat der 
Gewerkſchaften ebenfalls die Führung mit den Arbeitern auf⸗ 
genommen hat, erſcheint es nicht Ausgefchloffen, daß es jetzt ger 
lingt, beide Parteien wieder an den Verhandlungstiſch zu 
bringen. . 


Sunaticharsty zurückgetreten 


Berlin, Nach einer Meldung der kommuniſtiſchen Zeitung 
„Berlin am Morgen“ aus Moskau iſt im Zuſammenhang mit 
der dringend gewordenen Veſchleunigung der Schulreform und 
der Liquidierung des Analphabetentums im Volkskommiſſariat 
für Volksaufklärung eine Reihe von Veränderungen für ange⸗ 
zeigt erachtet worden, deren wichtigſte der Rücktritt A. W. Lu⸗ 


in Ausſicht genom⸗ 


natſcharskis iſt. Als künftiger Leiter des Volkskommiſſariats 


für Volksaufklärung wird Burnow genannt. 


Der Gouverneur | 
der Newyorker Bundes-Referve-Bant 
George L. Harriſon, der den Diskontſatz von 5 auf 6 Prozent 


erhöht hat. Man vermutet, daß dieſer ganz übe rraſchenden 
Maßnahme politiſche Motive, die gegen England gerichtet Ind, 
zu Grunde liegen. 


zwiſchen den Sitzungen der Haager Konferenz 
über die Räumung der beſetzten Gebiete verläßt Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann (mit Hut in der 
Hand) das Hauptquartier der franzöſi ſchen Delegation, das Hotel des Indes, 


Nach der Beſprechung 


— 


Belagerungszuſtand im 
Kohlengebiet Lupen 


Der Arbeitsminiſter im Etreilgebiet 


Bukareſt. Nach einer amtlichen Meldung ſind 21 Todes⸗ 
opfer des Zuſammenſtoßes in Lupeny beerdigt worden. Im 
Krankenhaus liegen noch 23 ſchwerverwundete Perſonen. Die 
Umgebung von Lupeny gleicht einem Militärlager. Aus dem 
Bericht geht auch hervor, daß 12 Polizeibeamte verwundet wor⸗ 
den ſind, darunter mehrere ſchwer. Ein Beamter erhielt Meſſer⸗ 
ſtiche in die Kehle. Arbeitsminiſter Raducaunu hat ſich ins 
Stteifgebiet begeben, um an der Unterſuchung teilzunehmen. 
„Dimileata“ meldet, daß noch ein Bergarbeiter geſtorben iſt und 
5 Schwerverletzte im Krankenhaus mit dem Tode ringen. 14 
Perſonen find als Nädelsführer verhaftet worden, darunter auch 
der Führer der unabhängigen Arbeiterſyndikate. Am Freitag 
trat unter dem . Na Miniſterpräſidenten Maniu ein Mi: 
niſterrat zuſammen, um über die Maßnahmen zu beſchließen, die 


hinſichtlich der Unterſuchung des Zuſammenſtoßes in Lupeny zu 
verhängte über das Kohlengebiet 


treffen find, Die Regierung 
den Belagerungszuſtand. 


in Berlin 


Berlin. Am Freitag abends kam es am Schleſiſchen Bahn⸗ 
hof zu ſchweren kommuniſtiſchen Ausſchreitungen. Kommuniſti⸗ 
ſche Radauluſtige, die verſuchten, Kraftfahrzeuge anzuhalten, 
wurden von Polizeibeamten geſtellt. 
jedoch über die Beamten her, worauf dieſe in der Notwehr von 
der Schußwaffe Gebrauch machen mußten. Mehrere Kommuni⸗ 
ſten wurden hierbei verletzt. 

Zu dem blutigen Zuſammenſtoß im Berliner Oſten teilt der 
Polizeipräſident mit: Auf dem Küſtriner Platz und in der Kop⸗ 
penſtraße ſollte 20,40 Uhr eine Kundgebung der K. P. D. wegen 
Singens von Liedern „Das iſt der Rote Frontkämpferbund“ 
aufgelöſt werden. Bei der Auflöſung des Zuges wurden die 
Beamten angegriffen und ihnen Widerstand geleiſtet. Dabei 
mußte vom Gummiknüppel Gebrauch gemacht werden, worauf 
der Zug aufgelöſt wurde. Im Anſchluß daran wurde in der 
Koppenſtraße eine Polizeiſtreife von den Kundgebern angefallen 
und beſchoſſen. Ein Beamter wurde durch einen Piſtolenſchuß 
im linken Oberarm und einer durch einen Piſtolenſchuß im 
Rücken leicht verletzt. Ein anderer Beamter wurde von der 
Menge geſchlagen, ſowie getreten und mußte in ſeiner Bedräng⸗ 
nis von der Schußwaffe Gebrauch machen. Hierbei wurde einer 
der Angreifer getötet und einer verletzt. Die beiden Verletzten 
Beamten ſowie der verletzte Angreifer wurden zur Rettungs⸗ 
ſtelle und von dort nach dem Staatskrankenhaus gebracht. 


Kommuniffifche Proteſtkundgebung 
vor dem rumäniſchen Konſulat 
in Frankfurt a. M. 


Frankfurt a. M. Aus Anlaß der blutigen Zufammen⸗ 
ſtöße von streikenden Bergleuten in Lupeny veranſtalteten Kom⸗ 
muniſten am Donnerstag, abends 7 Uhr, vor dem rumänischen 
Konſulat eine Proteſtkundgebung. Die Polizei hatte Vorkehrun⸗ 
gen getroſſen und konnte die Kundgebung mühelos zerſtreuen. 


Schwarzer Börfenfreitag in Amerika 


Neuyork. Nach der einprozentigen Diskonterhöhung der Neu⸗ 
vorker Federal⸗Reſerve⸗Bank erlebten die amerikaniſchen Börſen 
einen „ſchwarzen Freitag“. Auf allen Börſen wurden große Ver: 
käufe getätigt. In Neuvork ſtürzten Induſtrieaktien bis zu 15 
Punkten. Es dürfte jedoch damit zu rechnen ſein, daß die Kurs⸗ 
ftirrze nicht anhalten werden und daß vielleicht noch im Laufe des 
heutigen Freitages eine Beruhigung eintreten wird. In Kreiſen 
der Wallſtreet rechnet man mit Beſtimmtheit damit, daß die 
Bank von England ihren Diskontſatz ebenfalls erhöhen wird. Die 
aus Europa kommenden Meldungen, in denen fir die Diskont⸗ 
erhöhung der Neuyorker Federal⸗Reſerve⸗Bank politiſche Beweg⸗ 
gründe genannt werden, könne ohne weiteres als falſch bezeichnet 
werden. Es handelt ſich um eine rein börſentechniſche Maß⸗ 
nahme, die ſchon ſeit mindeſtens vier Monaten erwartet wurde 
und die keineswegs überraſchend gekommen iſt. 


Streik in der amerikaniſchen 
Damenbekleidungsindufſtrie 
Neuyork. Die Leitung der internationalen Leitung für 
Frauenarbeit hat den Streik der 80 000 Arbeiterinnen der Da⸗ 
menbekleidungsinduſtrie beſchloſſen. Betroffen werden kanadiſche 
und amerikaniſche Städte, darunter Neuyork, Philadelphia, 
Boſton und Chicago. | 


Die Kommuniſten fielen 


Gegen die Aufhebung 
der Exkerritorialitätsrechle in Ching 
Ein gemeinſamer Schritt der Mächte. 

London. Wie der Schanghaier Korreſpondent des „Daily 
Telegraph“ erfährt, ſteht in der Frage der Exterritorialitätsrechte 
ein gemeinſamer Schritt der Mächte bei der Nankingregierung 
bevor, weil ſie ſich unter den gegenwärtigen Verhältniſſen in 
China außerſtande ſehen, ihre Exterritorialitätsrechte aufzu⸗ 
geben. Noten gleichen Inhalts rd von den Mächten bereits 
fertiggeſtellt und werden in dieſen Tagen in Nanking überreicht 
werden. Sie legen im einzelnen dar, daß die Regierungen grund⸗ 
ſätzlich bereit ſeien, ihre Konſulargerichtsbarkeit zum früheſt mög⸗ 
lichen Termin zurückzuziehen, wenn ſie die Gewißheit hätten, daß 
die Verhältniſſe in China ſelbſt ihren Staatsangehörigen aus⸗ 
reichenden Schutz gewährten. 


Neuyork. Aus Bayonne (New Jerſey) wird gemeldet: Eine 
ſchwere Exploſion ereignete ſich am Freitag auf dem der Stan⸗ 
dard⸗Oil⸗Kompagnie gehörigen 14400 Tonnen großen Tank⸗ 
dampfer „William Rockefeller“, wobei eine Perſon getötet und 
11 ſchwer verletzt wurden, während vier Perſonen ins Waſſer ge⸗ 
ſchleudert wurden und vermißt werden. Der brennende Tank⸗ 
dampfer mußte auf einige Entfernung abgeſchleppt werden, um 
die Ausbreitung des Feuers auf die umliegenden großen Oel⸗ 
behälter zu verhindern. Die Explosion, deren Urſache noch un⸗ 
geklärt iſt, war derart ſtark, daß die Erſchütterung in weitem 
Umkreiſe verſpürt wurde. 


Ein Amksgerichtsrak wirft ſich aus dem 
fahrenden D-Zug i 
Berlin. Die „B. 3.“ meldet: Auf den Schienen der Strecke 
Berlin⸗Frankfurt a. O. wurde heute Nacht unweit des Bahnhofs 
Köpenick die Leiche des 35 Jahre alten Amtsgerichtsrats Dr. 
Scheyer aus Niesky in Niederſchleſien aufgefunden. Scheyer 
hatte ſich, wie feſtgeſtellt wurde, aus dem D⸗Jug nach Frankfurt 
geſtürzt und ſich dann von einem entgegenkommenden Stadt⸗ 
bahnzug überfahren laſſen. Er war auf der Stelle tot. Frau 
und Bruder, die in dem D⸗Zug ſaßen, merkten erſt eine halbe 
Stunde ſpäter das Verſchwinden Scheyers und benachrichtigten 
in Frankfurt a. O. ſofort den Stationsvorſteher. Dort erfuhren 
ſie bereits, daß der Amtsgerichtsrat Selbſtmord begangen hatte. 
Die Gründe, die Scheyer in den Tod getrieben haben, ſind noch 
ungeklärt. Man nimmt an, daß er ähnlich wie ee 
direktor Bombe an Nervenüberreizung und Verfolgungswahn 
gelitten hat. 


Heinrich Zille geſtorben 
Berlin. Der bekannte Maler und Karikaturiſt Heinrich 


Zille iſt am a feinem ſchweren Leiden er⸗ 


einrich Zille wurde am 10. Januar 1858 in Rade⸗ 
Fe in Sachſen geboren. Nach einer entbehrungsreichen 
Kindheit, aus der er manche Erinnerungen in ſeinen ſpäteren 
Werken feſtgehalten hat, kam er, da ſich ſeine zeichneriſche 
Begabung ſchon bin früh bemerkbar machte, zu einem Litho⸗ 
graphen in die Lehre. Seinen Verdienſt verwendete er dazu, 
um die Koſten für den Unterricht in den Abendklaſſen der 
Kunſtſchule aufzubringen. Er wurde dort von Lehrern, wie 
Roſemann, ſehr Re Nach jahrelangem mühevollem 
Broterwerb als Lithograph und Kupferätzer begann dann 
ſein Aufſtieg. Gaul, Kraus und Liebermann veranlaßten 
ihn 1901 in der erſten een der Ber⸗ 
liner Sezeſſion einige ſeiner Blätter zu zeigen. Juerſt fand 
er kein großes Verſtändnis. Zumal man in feinen Bildern 
eine Verunglimpfung Berlins und ſeiner Bewohner zu ſehen 
glaubte. Im Laufe der Zeit wurde aber „Vata Zille“ eine 
volkstümliche Persönlichkeit in Berlin. Seine Zeichnungen 
des Berliner Volkslebens ſind in ganz Deutſchland wohl⸗ 
bekannt geworden. 0 war Mitglied der Berliner Aka⸗ 
demie der Künſte, der Berliner Sezeſſion des deutſchen 
Künſtlerbundes und des deutſchen Illuſtratorenverbandes. 


7 Hindenburgs Urlaub 
Berlin, Reichspräſident von Hindenburg wird am kommen⸗ 
den Sonntag abend Berlin verlaſſen, um ſeinen Urlaub anzu⸗ 
treten. Auch in dieſem Jahre wird der Reichspräſident den Ur⸗ 
laub in Dietramszell verbringen. 5 


legen. — 


Sonnfag, den 11. Auguſt 1929 


— 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 11. Auguſt 1929 


Polniſch Schleſien 


Aeber den Schlefiihen Sejm 
wird nicht mehr geredet 

Merkwürdig ſtill iſt es geworden, wenn es ſich um den 
Schleſiſchen Sejm handelt. Dabei ſind es am Freitag ſechs Mo⸗ 
nate geweſen, als der Schleſiſche Sejm aufgelöſt wurde. Nach 
dem organiſchen Statut für die ſchleſiſche Wojewodſchaft hätten 
die Sejmwahlen bereits im Mai ſtattfinden müſſen. Das iſt 
nicht geſchehen und wir haben einen ungeſetzlichen Zuſtand. An⸗ 
ſtatt dem Geſetze Geltung zu verſchaffen, wurde lange geſtritten 
wen die Schuld trifft, daß die Wahlordination den heutigen 
Verhältniſſen in Polniſch⸗Oberſchleſien nicht angepaßt wurde. 
Dieſer Streit iſt auch bereits verſtummt, da es ſich dabei weniger 
um die Verhältniſſe handelte, ſondern um die Autonomie ſelbſt. 
Man will ſie nicht haben, aber man traut ſich nicht, das Or⸗ 
ganiſche Statut aufzuheben und daher wird die Schuld der Op⸗ 
poſition in die Schuhe geſchoben. Ginge es nach den Vorſchriften 
des Organiſchen Statutes für Schleſien, ſo hätten wir bereits 
den neuen Sejm zuſammen und ex hätte das Wojewodſchafts⸗ 
budget erledigen können. Es iſt heute für jeden klar, daß das 
diesjährige Wojewodſchaftsbudget in der vorgeſchriebenen Zeit 
nicht mehr erledigt werden wird. Selbſt angenommen, daß die 
Autonomie nicht aufgehoben wird und der Sejm nach der neuen 
Wahlordination, die uns der Warſchauer Sejm gegeben hat, ge⸗ 
wählt wird, iſt die Erledigung der Wahlordination durch den 
Senat vor Dezember nicht zu erwarten. Dann muß das Geſetz 
veröffentlicht werden und erſt dann können die Wahlen ausge⸗ 
ſchrieben werden. Die Erfahrung lehrt, daß man in Polen die 
Termine, wenn es ſich um das Parlament handelt, ſtets auf den 
letzten Tag verſchiebt und daher werden die Sejimwahlen — im⸗ 
mer vorausgeſetzt natürlich, daß die Wahlen überhaupt ausge⸗ 
ſchrieben werden — vor März nicht ſtattfinden. Nach dieſer Be⸗ 
rechnung wird der neue Sejm vor Arpril 1930 kaum zuſammen⸗ 
treten können und inzwiſchen iſt das diesjährige Budgetjahr 
um, ohne daß das Budget eine Sanktion von der Volksvertre⸗ 
tung erlangt hat. Der neue Seim wird alſo vor vollendete Tat⸗ 
ſachen geſtellt und wird das Budget nachträglich im Rahmen, 
wie es von dem alten Wojewodſchaftsrate zuſammengeſtellt 
wurde, bewilligt werden müſſen. Wir glauben jedoch nicht 
daran, daß die Erledigung der Wahlordination durch den Senat 
glatt vor ſich gehen wird. Wenn das die Abſicht der Regierung 
geweſen wäre, ſo hätte der Senat die Sache ſchon im Frühjahr 
Bi und wir hätten den Schleſiſchen Sejm ſchon zuſammen 
gehabt. 

2 Aus der Erklärung des Juſtizminiſters Zar im polniſchen 
Senat geht hervor, daß die Regierung etwas vor hat und daß 
ſie ihren Plänen im gegebenen Moment Geltung verſchaffen 
wird. Wer da alſo glaubt, daß die Verzögerung der ſchleſiſchen 
Sejmangelegenheit im Senat durch Schließung des Sejms in 
Warſchau eingetreten iſt, der kann noch eine Enttäuſchung er⸗ 
leben. Wir leben im Zeichen einer kommiſſariſchen Wirtſchaft. 
In vielen Gemeinden und allen Kreisausſchüſſen wirtſchaften 
die kommiſſariſchen Radas. Jetzt werden dieſe kommiſſariſchen 
Radas in den Sozialeinrichtungen, wie Krankenkaſſen und Ver⸗ 
ſiche tungsanſtalten eingeführt und es iſt ſchwer daran zu glau⸗ 
ben, daß man die Selbſtverwaltung in der ſchleſiſchen Woje⸗ 
wodſchaft herſtellen wird. Gewiß iſt die ſchleſiſche Autonomie⸗ 
frage noch nicht endgültig begraben. Sie liegt ſelbſt im In⸗ 
ey des er nn und die Sanacja Moralna wird 

eine Ewigkeit am Ruder bleiben. iſch i 

heute erledigt. 5 5 l E 100m 
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Der Holzarbeiterſtreik geht weiter 
Die Lohnverhandlungen, die geſtern zwiſchen de 
der Streikenden und Arbeitgebern fene Ke 
los, trotzdem Arbeitsinſpektor Macke ſich wirklich Mühe gab, eine 
Einigung herbeizuführen. Während die Arbeitgeber den Stun⸗ 
denſpitzenlohn nur um 4 Groſchen erhöhen wollten, beharrten 
die Arbeitnehmervertreter anfänglich auf ihrer alten Forderung 
erklärten ſich jedoch im Verlauf der Verhandlung bereit, ihre Jor⸗ 
an Kanten denz um die Möglichetit einer Einigung 
uszuſchalten. onnten fie mit il Vorſchlage 

nicht Warch c ar Ben 9 
. Im allgemeinen ift die Streiklage eine ſehr gute, 
fanden überall Verſammlungen der Streikenden ſtatt, die 
Bericht der Lohnkommiſſion Stellung nahmen. Ueberall wurde 
die Haltung dieſer Kommiſſion gutgeheißen und beſchloſſen, den 
Streik weiterhin durchzuführen. 

Wir glaubten, daß die geſtrigen Verhandlungen doch ein bs⸗ 
friedigendes Reſultat gezeitigt hätten, da die Forderungen der 
Holzarbeiter keineswegs übertrieben ſind. Auf der anderen Seite 
kann gegenwärtig von einer ſehr guten Konjunktur im Holz 
gewerbe geſprochen werden. \ 


Geitern 
zu dem 


RR es der Malerbewegung 

Wie unt ſein dürfte, dauern die Lohnverhand i 
Malergewerbe ſchon über 4 Monate. an ne 88 15 
die Malerzwangsinnung auf verſchiedene Art und Weiſe die Ver⸗ 
zandlungen zu verſchleppen, ſei es durch Nichterſcheinen oder durch 
Unnachgiebigkeit. Iſt ja auch bekannt, daß fie niemals et 08 
verdient, Kein Wunder auch, wenn man ſich die Offerter Bi 
verſchiedenen Behörden anſieht. Iſt da wohl nicht der Profit 
hunger des einzelnen, der dem anderen nichts gönnt, daran 
ſchuld? Nicht aber der Gehilfe, der größtenteils nur im Sodann 
arbeitet und im Winter hungern muß. Nun haben ſich wieder 
einmal die Meiſter der Innung beſonnen laufs Auge) und luden 
den Malerverband am Donnerstag, den 8. d. Mts, nach dem 
Chriſtlichen Hoſpiz Kattowitz zur Verhandlung in del Lohnfrage 
ein. Wenn nun jetzt ein Teil der Gehilfenſchaft eine raſche 
Söjung dieſer brennenden Frage erwartete, jo iſt er wieder ent⸗ 
täuſcht worden. Diesmal ging es den Meiſtern um eine Staffe⸗ 
lung der Löhne, damit ſie nur ja recht wenigen den vollen Ge⸗ 
hilfenlohn zahlen brauchen. Und doch iſt dies nicht eine Frage 
bei Lohnverhandlungen, ſondern bei Umänderung des Mantel⸗ 
tarifes zu erledigen. Schon jahrelang wird der Gehilfenlohn der 
Maler nach dem Baugewerbe geregelt und jetzt muß dies her⸗ 
halten, damit man nicht zahlen braucht. So mußte auch die Ver⸗ 
handlung ergebnislos abgebrochen werden. Auch die vielen Je⸗ 
remiaden der Meiſter, daß nichts verdient wird, ziehen nicht. 
Beweis: Vergebung der Arbeiten in Volksſchule Klimſawieſe und 
Schlachthof Königshütte, wo Unterſchiede bis zu 150 Progent vor⸗ 
kamen. Da ſind ſich wohl nur die Meiſter ſelbſt dran ſchuld. 
Sollen die Vernünftigen unter ihnen in der Innung ſelbſt dafür, 
ſorgen, daß das Pfuſchertum verschwindet, wie auch die Lehrlings⸗ 


der Yoppelmörder von 
Ober⸗Lazisk geiſteskrank 


Unterbringung in einer Irrenanſtalt 


Ueber die Verurteilung des Doppelmörders, Maſchiniſt 
Johann Luppa aus Ober⸗Lazisk, ſowie den Ausgang des ſenſa⸗ 
tionellen Prozeſſes, wurde im November v. Is. eingehend be- 
richtet. Luppa wurde durch Urteil des Kattowitzer Landgerichts 
wegen begangenem Doppelmord gemäß dem § 211 der Straf⸗ 
geſetzordnung zweimal zum Tode verurteilt. Gegen die Todes⸗ 
ſtrafe wurde von dem Verteidiger des Verurteilten, dem Ad⸗ 
vokaten Zbislawski, unverzüglich Reviſion eingelegt. Dieſem 
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Vereinigungsparteitag der D. 5. A. P. 


Gemäß Beſchluß der gemeinſamen Exekutive der Deutſchen 
Sozialiſtiſchen Organiſationen Polens (Kongreßpolen, Oberſchle⸗ 
ſien, Teſchener Schleſien) wird hiermit der 


2 . 

Bereinigungsparteitag 
für den 5. und 6, Oktober d. Is. nach 

Lodz N 
einberufen. Die Beratungen des Parteitages werden am Sonn⸗ 
abend, den 5. Oktober, um 10 Uhr vormittags, im Lodzer Stadt⸗ 
ratsſaale beginnen. 

Die Exekutive hat folgende Tagesordnung feſtgeſetzt: 

1. Eröffnung des Parteitages. 

2. Wahl des Präſidiums und der Kommiſſion. 

3. Anſprachen der Güſte. 

4. Bericht der Mandatsprüfungskommiſſion. 

5. Geſchäftsberichte der Bezirksvorſtände. 

6. Die Vereinigung. 

7. Organiſationsſtatut und Programm. 

8. Die politiſche Lage und die Aufgaben der D. S. A. P. 
9. Wahlen. f — 

10. Anträge. 

Die Delegierten ſind von den Ortsgruppen in der Weiſe zu 
wählen, daß auf die erſten 1000 Mitglieder 1 Delegierter, auf 
jede weitere 150 Mitglieder ein weiterer Delegierter entfällt. 

Die Exekutive. 
Reviſionsantrage wurde ſeitens des Oberſten Gerichts in War⸗ 
ſchau ſtattgegeben und die Mordſache nach Aufhebung des 
Doppel⸗Todesurteils erneut an das Landgericht Kattowitz über⸗ 
wieſen. 

Wie noch allgemein bekannt iſt, tötete Luppa am 26. April 


v. Is. ſeinen 58 jährigen Vater, welchem er unterwegs auf⸗ 
lauerte und den er mit einer Axt erſchlug. Daraufhin flüchtete 


Ri erſten Opfer 


wurde dort von einigen Perſonen erkannt. 


der Vatermörder in die Waldungen von Bradegrube. Die ent⸗ 
ſetzliche Bluttat war kaum ruchbar geworden und ſchon hörte 
man am nächſtfolgendem Tage von einem zweiten, eben ſo ent⸗ 
ſetzlichen Verbrechen, welchem der Sanitätsrat Dr. Zdrallek in 
Nikolai zum Opfer fiel. Auch in dieſem Falle kam Maſchiniſt 
Luppa als Mörder in Frage. Er erſchien in den Morgenſtunden 
im Vorraum, welcher zum Sprechzimmer des Arztes führte und 
Luppa drängte ſich 
ſofort ins Sprechzimmer und kam nach kurzer Zeit in wilder 
Aufregung herausgeſtürzt. Beim Betreten des Sprechzimmers 
bot ſich den Anweſenden ein grauenvoller Anblick. Man fand 


| nämlich den Arzt mit klaffenden Kopfwunden, in feinem Gejjel 


rücklings liegen, tot vor. Die Axt, das gleiche Mordwerkzeug, 
ließ Luppa am Tatort zurück, ebenſo einen Hanfſtrick, mit dem 
er vermutlich einen Selbſtmord zu verüben plante. \ 

Die Kriminalpolizei nahm ſofort die energiſche Verfolgung 
des Doppelmörders auf, welcher im Mokrauer Walde geſtellt 
und verhaftet werden konnte. Luppa wurde für längere Zeit 
in der Irrenanſtalt zur Beobachtung untergebracht, da er den 
Eindruck eines Geiſteskranken machte und man annahm, daß er⸗ 
ſimulierte. 
an dem Mörder verſchiedene geſundheitliche Mängel feſt, jedoch 
wurde eine Verwirrung des Geiſtes bezw. Geiſteserkrankung als 
nicht vorliegend angeſehen. Laut dem Gutachten zweier Irren⸗ 
ärzte, welche ſ. Zt. vor Gericht geladen waren, lag irgend eine 
Willenshemmung bezw. Willensbeeinfluſſung bei dem Neu⸗ 
raſtheniker Luppa nicht vor. Somit habe er die volle Verant⸗ 
wortung für ſeine Bluttaten zu übernehmen. Zugleich wurde 
auf das Unterſuchungsergebnis des Aerztekollegiums während 
den Beobachtungen in der Heilanſtalt zurückgegriffen, welches 
für Luppa ungünſtig ausgefallen war. Das Schickſal Luppa's 
war ſomit im gewiſſen Sinne ſchon entſchieden, da ſich ja das 
Urteil hauptſächlich auf dem Gutachten der Pſychiater und auf 
das Unterſuchungsergebnis aufzubauen hatte. Det Verteidiger 
Zbislawski ſetzte alles daran, um die drohende Todesſtrafe, 
welche Doppelmörder Luppa drohte, abzuwenden. Er unterſtrich 
immer wieder, daß dieſer geiſteskrank wäre und die Bluttaten 
in einer Art Geiſtesverwirrung unter ſeeliſchen Depreſſionen bes 


gangen habe. Es wurde von dem Verteidiger auch hervorge⸗ 


hoben, daß L. eine lange Zeit hindurch auf eine Geſchlechtskrank⸗ 
heit behandelt worden iſt. Nach längerer Beratung ſprach ſich 
das Gericht damals für ein „Schuldig“ aus. 

Der Verteidiger hatte nach Aufhebung des Todesurteils 
durch das Oberſte Gericht ſofort die Ueberführung Luppas nach 
einer Kralauer Klinik veranlaßt. Dort wurde der Doppel: 


mörder durch den bekannten Univerſitätsprofeſſor Dr. Wachholz 


längere Zeit hindurch beobachtet. Nach dem Gutachten dieſes 
Pfſychiaters iſt Luppa doch geiſteskrank und ſomit für die von 
ihm begangenen Bluttaten nicht verantwortlich, da er in einem 
Zuſtand von Sinnesverwirrung handelte. Auf Grund dieſes 
Gutachens wurde vom Oberſten Gericht in Warſchau die gänz⸗ 
liche Einſtellung des Mordverfahrens gegen Luppa angeordnet. 


Doppelmörder Luppa ſoll in einer Irrenanſtalt untergebracht 


werden. 


der Nogdziner Ekandalaffäre 


die Suche nach dem Sündenbock — Wer iſt ſchuld? 


Ende Juli berichteten wir über die ſkandalöſen Zuſtände, 
welche in der Seuchenbaracke im Rosdziner Gemeindekranken⸗ 
haus herrſchten, wodurch nicht wenig Staub aufgewirbelt wurde. 
Selbſt der Wojewode erſchien am Ort, um ſich von dem Sachver⸗ 
halt zu überzeugen. Wie erſichtlich war, mußte für die Ange⸗ 
legenheit ein Verantwortlicher geſucht werden, welcher das 
Opfer auf dem Altar der Intriguen anderer fallen mußte. Und 
man fand einen: Dr. Spiller, welcher die Kranken im Gemeinde⸗ 
krankenhaus in Rosdzin verſah. 8 5 

Ueber dieſe Wahl find die Bewohner von Rosdzin-Schoppi- 
nitz ſehr wenig erbaut, denn man weiß hierorts ſehr genau, wo 
die Schuldigen ſitzen, und man wundert ſich, daß man grade den⸗ 
jenigen gehen ließ, welcher als erſter gegen die unhaltbaren Zu⸗ 
ſtände in der Seuchenbaracke in Rosdzin proteſtierte und die 
maßgebenden Inſtanzen um Abhilfe erſuchte. Das beweilen die 
Akten in dieſer Angelegenheit aus den Monaten Juli Dezem⸗ 
ber 1928. Alſo iſt die Angelegenheit ſchon vor mehr als einem 
Jahr aktuell geweſen. Selbſt der Einfluß des Pfarrers Zientet 
iſt in Bewegung geſetzt worden, um die höheren Inſtanzen zu 
einer Aenderung zum Beſſeren in der Barackenangelegenheit zu 
bewegen. a 5 

Es wurden auch mit Kreisärzten und anderen Perſönlich⸗ 
keiten Konferenzen abgehalten, es wurden Verfügungen heraus⸗ 


gegeben. Es war, als ſollte ſich in der Tat alles ändern. Es 
änderte ſich aber nichts. Und ſchon im Februar d. Is. iſt die 
Kreisarztſtelle von ſeiten der katholiſchen Kirchengemeinde in 
dieſer Sache in Form einer Dringlichkeitserklärung angängig ge⸗ 
macht worden: N 

Erſt das Aufrollen der böſen Sache durch die Gemeinde⸗ 
vertretung insbeſondere durch die deutſche Fraktion, brachte den 
Stein ins Rollen. 
ſiehe da: es ging: 

Aus dieſem ergibt ſich, daß die geringſte Schuld an der Ge⸗ 
ſchichte Herr Dr. Spiller trägt, welcher ſtets auf die Durch⸗ 
führung der Verordnungen drängte. Weil Dr. Spiller aber kein 
Sanacjamann iſt, mußte er gehen. Es mußte auch die einzige 
Krankenſchweſter gehen, welche die beſte fachmänniſche Kraft des 
Lazaretts geweſen iſt. Und die Bewohnerſchaft fragt ſich, was 
wohl die verbrochen hat, daß man ſie gehen ließ. Sie, wie der 
Arzt, konnten ſich doch nur an die erhaltenen Verordnungen 
halten und die kamen von oben. Wie man hört, waren aber 
gar keine vorhanden, was die Sache noch geheimnisvoller macht. 
Der Arzt und die Schweſter konnten nur das tun, was in ihrer 
Möglichkeit lag, um die traurigen Verhältniſſe in der Baracke 
menſchlicher zu geſtalten. — N 
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züchterei, dann wird es auch in dieſem Gewerbe wieder beſſer 
werden. Der geſamten Gehilfenſchaft des Malergewerbes aber 
rufen wir zu: „Hinein in die Organiſation!“ und geſchloſſen für 
eine vernünftige Bezahlung und Behandlung ſorgen. Wir wollen 
nr noch ſchlechter bezahlt werden wie ein gewöhnlicher Hand: 
anger. 


In den nächſten Tagen finden in allen Orten Oberſchleſiens 
Verſammlungen des Malerverbandes ſtatt, in welchen zu der er⸗ 
neuten Verſchleppung der Innung Stellung genommen wird. Dem 
Schlichtungsausſchuß aber auf den Weg: Eingreifen, noch ehe es 
zu ſpät wird, denn die Verantwortung für die Zukunft liegt bei 
ihm. Die Gehilfenſchaft läßt nicht mehr weiter mit ſich Schind⸗ 
luder treiben und ſich um den rechtlichen Lohn bringen. Oder 
ſoll es wahr ſein, daß, wie böſe Zungen behaupten, der Schlich⸗ 
tungsausſchuß nur für die Unternehmer da iſt! 


Schredenstat einer Multer er 


Mit zwei Kindern vom Dach geſprungen. 

In den Nachmittagsſtunden des Freitag ſprang die am 
15. 10, 1905 geborene Ehefrau Gertrud Leſchik in Beuthen von 
der Reitzenſteinſtraße 2 mit ihren beiden Kindern vom Dache 
des 2ſtöckiges Hauſes auf den Hof, wo der Ehemann Holz hackte. 
Das vier Jahre alte Töchterchen Angela erlitt einen Schädel⸗ 
bruch und war ſofort tot. Die 2 jährige Tochter Hedwig blutete 
ſtark aus dem Mund. Ob die Verletzungen ſchwerer Natur ſind, 
ſteht noch nicht feſt. Die Ehefrau blieb beſinnungslos und mit 
lebensgefährlichen Verletzungen liegen. Auf Anordnung des 
Arztes wurde die Mutter und das verletzte Kind nach dem 
Knappſchaftslazarett gebracht, während das tote Kind in der 
Wohnung blieb. Die Arſache dieſer entſetzlichen Tat ſteht noch 
nicht feſt. Der Ehemann, der längere Zeit arbeitslos war, iſt 
ſeit einem Monat auf einer Grube beſchäftigt. 


Nach dem abgegebenen Gutachten ſtellte man zwar 


Man beſann ſich auf die Verfügungen und 


Kaffowig und Umgebung 


Walde verſchwanden. Die Polizei wurde von dieſem 


lung des Kattowitzer Magiſtrats werden in die innerhalb Katto⸗ 


Ein Aufſtändiſcher als Mehl engros - Lieferant 

In der letzten Zeit mehrten ſich beſonders ſolche Fälle, in de⸗ 
nen ärmere Hausfrauen um meiſt größere Summen ihres Haus⸗ 
haltungsgeldes betrogen wurden. Dieſe Betrügereien wurden auf 
folgende Weiſe von einem geriſſenen Gauner durchgeführt. Joſef 
M., ſeines Zeichens Powſtaniec vom Slonski Zwionzek Sana⸗ 
torski und ſo nebenbei Lieferant en gros von Mehl und anderen 
Haushaltungsartikeln, die beſonders für Hausfrauen ärmerer 
Kreiſe ſtets von großer Bedeutung ſind. Jozef M. pflegte in den 
verſchiedenſten Häuſern anzuklopfen, die Hausfrau höflich zu be⸗ 
grüßen und dann mit geſchickten Worten die Rede auf ſein Ge⸗ 
ſchäft, nämlich auf eventuelle Mehllieferungen en gros und zu 
Ratenpreiſen zu bringen. Jede Hausfrau war natürlich froh, 
ſolches zu hören und die meiſten gingen auf die gemachten An⸗ 
gebote, ohne überhaupt zu wiſſen, mit wem ſie es zu tun hatten, 
ein. In den meiſten Fällen forderte der Aufſtändiſchenhändler 
von den Frauen eine a Kontozahlung von etwa 25 Zloty und 
ging — auf Nimmerwiederſehen. 

Geſtern hatte er ſich vor Gericht zu verantworten, weil er in 
einem ſolchen Falle doch geſchnappt wurde und den Behörden 
übergeben werden konnte, die natürlich nicht langes Federleſen 
machten, ſondern kurz und bündig ihn in das Loch ſperrten, in 
das er nicht zum erſten Male wanderte. Jozef M. ſteht alſo 
vor dem Richter und hier erſt ſtellt ſich in Wirklichkeit heraus, 
was für ein Vogel er in Wirklichkeit iſt. Nach der Verleſung 
des Anklageaktes, der ihm vorwirft, einer Frau D. die letzten 
zwanzig Zloty Wirtſchaftsgeld erſchwindelt zu haben, weil er ihr 
billiges Mehl zu Ratenpreiſen liefern wollte und mit dem ihm 
gegebenen Gelde verſchwand, wird auch die Frage an ihn geſtellt, 
ob er ſchon vorbeſtraft ſei und auf ſeine bejahenden Antwort tut 

‚der Richter einen Blick in die Strafakten, und zu aller Erſtaunen 
ſind dort nicht weniger als 21 Strafen von verſchiedener Größe 
verzeichnet. Daraus geht hervor, daß er bereits in allen Fächern 
ſich verſucht hat, aber es ſchien immer noch nicht das geeignete 

zu ſein, jo daß er ſich immer wieder mit etwas anderem zu be⸗ 
ſchäftigen begann. Schließlich hatte er ſich auf die Lieferung von 

Mehl eingeſtellt und auch das klappte nur ſolange, bis ſein Maß 
voll war und jetzt muß er auch damit aufhören. a 

Aus dem Verhör der Zeugin iſt erſichtlich, daß er ſtets mit 
großer Reſerve aufzutreten verſtand und ſolange redete, bis man 
ihm Glauben ſchenkte. Er gab dann an, daß er jedoch eine kleine 
Anzahlung leiſten müſſe und daß er den Sack Mehl morgen brin⸗ 
gen würde. Man ſolle nur einen geeigneten Platz für den Stand⸗ 
ort des Sackes wählen. Das Mehl ſei „prima“, dafür garantiere 
ja die gezeigte Probe. Mit dem ihm gegebenen Gelde verſchwand 
er dann regelrecht. Das Gericht ſchloß ſich dem Staatsanwalt 
an, der eine harte Beſtrafung für M. forderte und verurteilte 
ihn zu vier Monaten Gefängnis. Vor der Hand iſt ihm alſo de 
Möglichkeit genommen, weiter zu „handeln“, erſt wenn er wie⸗ 
der die dunklen Mauern hinter ſich haben dürfte, dann kann er 
einen neuen Plan aushecken und weiter arbeiten. Bu. 


„fturjer Slaski“ vor dem Kadi 
In Nr. 44 d. Bl., welches das Organ der Nat. Arbeiterpartei 
iſt, erſchien ein Artikel, in welchem ſich der Verfaſſer über die 
„Sanacja⸗Wirtſchaft“ im Kreisausſchuß in Lublinitz näher aus: 
ließ. In dieſem geharniſchten Artikel wurde an verſchiedenen an⸗ 
geblichen Mißſtänden ſcharfe Kritik geübt, wobei ſich der Verfaſſer 
auch mit der Perſon des Vizeſtaroſten Dr. Olszewski, ſowie dem 
Direktor Dubowski befaßte. Letzterem wurde in dem fraglichen 
Artikel, in dem gegen die Sanatoren tüchtig zu „Felde“ gezogen 
wurde, mancherlei direkt bezw. indirekt vorgeworfen, was ihnen 
ſelbſtwerſtändlich nicht behagen konnte. Es war u. a. die Rede 
davon, daß Herr Dubowski bei ſeinem Herkommen nach Ober⸗ 
ſchleſten arm wie eine Kirchenmaus war und inzwiſchen ein klei⸗ 
ner Magnat geworden it. Im Zusammenhang damit war die 
Rede von Geldern, die aus Anteilen des Kreisausſchuſſes und 
Einlagen armer Beamten, ferner Krediten für eine Arbeiter⸗ 
Baugenoſſenſchaft, beſtanden. Von dieſen Geldern nun ſoll ſich 
Herr Dubowski nach der Schreibweiſe des Autors eine Villa im 
Werte von 80 000 Zloty aufgebaut haben. Es wurden noch wei⸗ 
tere Anwürfe gegen den Privatkläger erhoben, welcher nun den 
verantwortlichen Redakteur des obenerwähnten Blattes, Duda⸗ 
Dziewierz, vor Gericht zitieren ließ. Dieſes ſah eine Beleidigung 
des Privatklägers als vorliegend an und verurteilte Duda⸗Dzie⸗ 
wierz zu einer Geldſtrafe von 200 Zloty. 


Sühne für einen räuberiſchen Ueberfall. 

Am 6. Juli d. J. wurde in Kochlowitz am hellichten Tage 
ein verwegener Ueberfall verübt, welcher an Angitaniſche 
Zuſtände erinnert. Dort wurden drei aus einer Reſtaura⸗ 
tion heimkehrende Maurer von zwei maskierten Banditen, 
welche Dolchmeſſer bei ſich führten, angefallen und unter 
Drohungen zur Herausgabe des Geldes e Die 
Ueberfallenen händigten aus Furcht den Räubern ihre ganze 
Barſchaft aus, mit welcher ſie unerkannt im nahelie yore 
eber⸗ 
fall in Kenntnis geſetzt, welche ſeinerzeit ſofort die Verfol⸗ 
gung nach den Tätern aufnahm. Einige Tage ſpäter gelang 
es auch einen der Banditen, den Arbeiter Johann Woitaſzek 
aus Nowa⸗Wies und zwar auf Grund einer näheren Be⸗ 
ſchreibung, feſtzunehmen. Bei Gegenüberſtellung des Arre⸗ 
tierten mit den Geſchädigten wurde dieſer als einer der Täter 
wiedererkannt, ſo daß kein Zweifel mehr an deſſen Schuld 
vorlag. Während eines polizeilichen Kreuzverhörs gab auch 
W. den Schlupfwinkel ſeines Komplizen preis, worauf dieſer, 
es handelt ſich um den Arbeiter Bogumin Szewezok aus 
Brynow, feſtgenommen werden konnte. Nach einer etwa 
einmonatigen e wurde am geſtrigen Freitag 
vor der Strafabteilung des Landgerichts in Kattowitz gegen 
die beiden Banditen verhandelt. ie geladenen Zeugen 
führten unter Eid aus, daß es ſich um die tatſächlichen Täter 
handele. Nach Durchführung der Beweisaufnahme kam das 
Richterkollegium zu der Ueberzeugung, daß in dem vorlie⸗ 
genden Falle weniger ein Raubüberfall, ſondern Bedrohung 
und Erpreilung vorlag. Nach einer längeren Beratung 
wurden die Be lagten zu einer Gefängnisſtrafe von je einem 


Jahr verurteilt. 

Aufnahme in die Kinder⸗Spielſchulen. Laut einer Mittei⸗ 
witz befindlichen beiden Kinder⸗Spielſchulen, welche in dem Ge⸗ 
bäude der früheren Auguſtaſchule und in dem Häuſerblock an der 
ulica Raciborska untergebracht ſind, noch insgeſamt 25 Kinder 
aufgenommen. Angenommen werden nur ſolche Kinder, welche 
das 4. Lebensjahr beendet haben und deren Eltern tagsüber einer 
Beſchäftigung nachgehen. Entſprechende Anmeldungen ſind beim 
ſtädtiſchen Wohlfahrtsamt in der Schule Szafranka, Zimmer 17, 
2. Stockwerk vorzunehmen. 0 
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Ipnelner Vorgänge in 
der Berufungsinitenz 


Die Berufung des Staatsanwalts verworfen — Ein mildes Urtel für die Nationalbanditen 


Nachdem ſich bereits das Schöffengskicht am 4. Juni mit 
den Vorgängen, die ſich gelegentlich der erſten polniſchen 
Theateraufführung am 28. April 1929 innerhalb des hieſigen 
Theaters abgeſpielt haben, beſchäftigt hatte, mußte ſich heute die 
Strafkammer mit dieſer Angelegenheit als Berufungsinſtanz be⸗ 
faſſen. In der erſten Verhandlung wurden 10 junge Leute im 
Alter von 19 bis 23 Jahren, wovon 2 dem Jung⸗Stahlhelm und 
7 der Sportabteilung (SA.) der National⸗Sozialiſtiſchen Partei 
angehören, wegen gemeinſchaftlichen Hausfriedensbruchs, bezw. 
Widerſtand gegen die Staatsgewalt zu Gefängnisſtrafen von 14 
Tagen, bezw. 17 Tagen verurteilt. 

Gegen dieſes Urteil hatten ſowohl die Angeklagten als auch 
die Staatsanwaltſchaft Berufung eingelegt, während ſich nach⸗ 
träglich der polniſch⸗katholiſche Schulverein für die Berufungs⸗ 
inſtanz als Nebenkläger meldete und auch zugelaſſen wurde. Zur 
Verhandlung ſelbſt ſind etwa 20 Zeugen, polniſche Theaterbe⸗ 
ſucher, Polizeibeamte uſw. geladen. 

Mit großer Gründlichkeit werden zunächſt die Angeklagten 
vernommen. Durchweg wird von dieſen beſtritten, daß ſie ſich 
gemeinſchaftlich beſprochen hätten, das Theater zu beſuchen. Erft 
durch die Menſchenanſammlungen und das Eintreffen der polni⸗ 
ſchen Schauſpieler wollen die Angeklagten auf die erſte polniſche 
Theateraufführung aufmerkſam geworden ſein. Die Angeklagten 
hatten auch verſucht, im „Rollnik“, wo die Karten verkauft 
wurden, Karten zu erlangen, erhielten aber keine. Ebenſo war 
die Theaterkaſſe geſchloſſen. Von einem jungen Mann, der noch 
Einlaßkarten hatte, wurde ihnen erklärt, ſie möchten warten bis 
ſein Chef kommt. Dies war kurz vor Beginn der Vorſtellung. 
Die Angeklagten hielten ſich zum Teil vor der Aufführung im 
Theater⸗Reſtaurant auf und gingen nach dem erſten Akt mit 
anderen Beſuchern in das Theater. Sie wollen auch hierbei 
nicht gehindert worden ſein. Gleich nach dem erſten Akt wurden 
aus den Logen Stinkbombeng eworfen, ſo daß einer der Theater⸗ 
beſucher rief: „Ihr verfl. Leute da oben, wenn ihr nicht auf⸗ 
hören werdet mit Stinkbomben zu ſchmeißen, komme ich euch 
rauf.“ Durch den zuſtändigen Polizeibeamten wurde ſofort eine 
Durchſuchung nach Eintrittskarten vorgenommen und die 10 
Angeklagten ohne Eintrittskarten angetroffen. Die Feſtgenom⸗ 
menen wurden nach der Polizeiwache gebracht und nach Stink⸗ 
bomben unterſucht und bis zur Beendigung der Vorſtellung in 
Polizeigewahrſam gehalten. Stinkbomhen konnten bei keinem 
der Angeklagten gefunden werden. 

Nach der Vernehmung der Angeklagten wurde in die Zeu⸗ 
genvernehmung eingetreten, und als erſter der als Nebenkläger 
zugelaſſene Dr. Michalek vom Polniſch⸗Katholiſchen Schulverein 
vernommen. Die Vernehmung erſtreckte fi hauptſächlich darauf, 
wieweit es der Oeffentlichkeit möglich war, Eintrittskarten für 
die Aufführung zu erhalten. Der Zeuge führte aus, daß die 
Karten in den polniſchen Banken und polniſchen Wirtſchafts⸗ 
vereinigungen ausgegeben wurden, aber nur an bekannte Per⸗ 
ſonen oder durch Vertrauensleute des Polenbundes. Es war 
daher den Angeklagten nicht möglich, Eintrittskarten zu erhalten, 
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Unter der Ueberſchrift: „Verteidigen wir das Polentum 
in Amerika!“ veröffentlicht die „Rzeczpoſpolita“ einen Auf⸗ 
ſatz, dem wir folgende Stellen entnehmen: j 

In der letzten Zeit wurden in der Preſſe, die ſich für 
die Probleme der Emigration, beſonders der amerikaniſchen, 
näher intereſſiert, warnende Stimmen über die Verhältniſſe 
laut, die unter den 2 der amerikaniſchen Polen herr⸗ 
ſchen. Es iſt ſogar ir iejenigen, die nur oberflächlich die 
amerikaniſchen Verhältniſſe kennen, ein allgemeines Ge⸗ 

eimnis, daß ſich die amerikaniſchen Behörden über die 
merikaniſierung der polniſchen Maſſen keine Skrupel 
auferlegen. Sie wenden dieſe Methoden beſonders durch 
die Schule an, vernachläſſigen aber auch nicht andere Wege, 
die zu dieſem grundſätzlichen Ziel führen. 

In dieſer gangen Methode, durch welche die polniſchen 
Maſſen entnationalifiert werden, war bis jetzt die polniſche 
katholiſche Kirche von dieſen Gelüſten verſchont; ſie bildete 
auf dieſe Weiſe einen Schutzwall gegen die entnationali⸗ 
eg Syſteme. Eine um ſo zößeke Beunruhigung mu 

aher im polniſchen Volke die Meldung hervorrufen, da 

in zwei einflußreichſten polniſchen Zentren, und zwar in 
Chicago und in Cleveland⸗Ohio, in der Kirche der heiligen 
Thekla und in der Peter⸗Paulskirche während der Sonn⸗ 
tagsgoktesdienſte die Predigten RE wie bisher in der pols 
niſchen, ſondern in engliſcher Sprache gehalten werden. Frei⸗ 
lich hat dieſe Tatſache unter der zu den Gottesdienſten er⸗ 
ſchienenen polniſchen Bevölkerung einen koloſſalen Eindruck 
hervorgerufen, denn es wurde offenbar, daß die Kirche, 


ie Polen in Ameri 


obwohl ſie ſich darum bemüht hatten. Zahlreiche Karten wurden 
verſchenkt, und da auch durch Vertrauensleute des Polenbundes 
Leute ohne Karten mit ins Theater genommen. Die weiteren 
Zeugenvernehmungen ergaben nichts weſentlich Neues. 

Es konnte keinem der Angeklagten nachgewieſen werden, 
daß von ihm Stinkbomben im Theater geworfen wurden. Auch 
waren bei ihnen Stinkbomben nicht gefunden worden. Es 
wurde nur feſtgeſtellt, daß ſie ſich ohne Eintrittskarten in das 
Theater begeben hatten. Obwohl man die ganze Verhandlung 
nicht von der politiſchen Seite betrachten darf, da erſt die Vor⸗ 
gänge auf dem Bahnhof nach dem Theater zu politiſchen Ver⸗ 
wicklungen Anlaß gaben, entwickelte ſich noch während der langen 
Plädoyers hauptſächlich zwiſchen dem als Vertreter des Neben⸗ 
tlägers zugelaſſenen Rechtsanwalt Dr. Simon und dem Ver⸗ 
teidiger der Angeklagten ein politiſches Redegefecht. 

Oberſtaatsanwalt Wolff nahm die Berufung, ſoweit es ſich 
um groben Anfug und tätliche Beleidigung handelt, zurück und 
beantragt nach längerem Plädoyer auch die Berufung der beiden 
jungen Stahlhelmer zu verwerfen und es bei dem erſten Urteil 
zu belaſſen, dagegen die anderen Angeklagten wegen gemein⸗ 
ſchatflichen Hausfriedensbruchs zu einem Monat Gefängnis zu 
verurteilen und gegen Mioſga wegen gemeinſchaftlichen Haus⸗ 
friedensbruchs und wegen Widerſtandes gegen die Staatsge⸗ 
walt ein Monat und drei Tage Gefängnis zu verhängen. Der 
Vertreter des Nebenklägers wollte die Angeklagten nicht nur 
nach § 123, ſondern auch nach 8 124 des Strafgeſetzbuches beſtraft 
wiſſen und beantragte, erheblich über die Mindeſtſtrafe hinaus⸗ 
zugehen. Nach den langen Plädoyers zog ſich das Gericht zu den 
Beratungen zurück und kam zu folgendem 5 

Urteil: 

Die Berufung der Staatsanwaltſchaft wurde, ſoweit dieſe 
nicht zurückgezogen worden war, auf Koſten der Staatskaſſe ver⸗ 
worfen. Die Berufung des Polniſch⸗Katholiſchen Schulvereins 
wurde auf deſſen Koſten verworfen, dagegen wurde der Berufung 
der Angeklagten auf eigene Koſten ſtattgegeben. Das Gericht 
folgte hinſichtlich des Urteils den Ausführungen der Verteidi⸗ 
gung und erklärte, daß den Angeklagten ein gemeinſchaftlicher 
Hausfriedensbruch nicht zur Laſt gelegt werden könne. Wenn 
auch der Verdacht beſteht, daß ſich einzelne der Angeklagten be⸗ 
ſprochen haben, jo konnte nicht feſtgeſtellt werden, welche von 
den Angeklagten gemeinſchaftlich gehandelt haben. 

Das Gericht verurteilte daher neun Angeklagte 
wegen einfachen Hausfriedensbruchs zu je 50 Mark 
Geldſtrafe und Mioſga wegen einfachen Saus⸗ 
ſriedenssbruchs und Widerſtand gegen die Staats⸗ 
1 gewalt zu 70 Mark Geldſtrafe. 
Mit Rückſicht auf die bisherige Anbeſcholtenheit und die Vers 
mögenslage der Angeklagten, wurde dieſen monatliche Raten⸗ 
zahlung gewährt. Das Gericht führte aus, daß den Angeklagten 
die Vorfälle, die ſich nach dem Theater auf dem Bahnhof abge⸗ 
ſpielt haben, nicht angerechnet werden dürfen. TR FERN)" 
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bisher die ſtärkſte 8757 des Polentums ſowohl in geiſtiger 
als auch in ſprachlicher Hinſicht Einflüſſen unterliegt, die 1 
in ihren golsen für das Polentum kataſtrophal erweiſen 
können. er die polniſchen Verhältniſſe in Amerika kennt, 
weiß, daß die Geiſtlichen, denen das Wohl der Gläubigen 
am Herzen liegt, dies nicht aus eigenem Willen und aus 
eigener Initiative getan, ſondern den Befehlen von oben 
nachgegeben haben, denen ſie ſich unterordnen mußten. Man 
darf nicht vergeſſen, daß die katholiſche Kirche in Amerika 
eine Reihe von katholiſchen Biſchöfen 0 
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. at, die nichtpolniſcher 
Nationalität ſind . Das Problem iſt ungeheuer wichtig; 
denn es richtet ſich gegen das Polentum der Maſſen unſerer 
Landsleute, die gezwungen ſind, in Amerika zu bleiben. Ab⸗ 
getrennt vom Heimatlande, bar eines 5 Kontakts 
mit ihm, ſtützten ſie ſich noch auf die Kirche; doch mit dem 
Augenblick, da dieſer bis jetzt unerſchütterliche Boden ihnen 
unter den Füßen meggen en wird, wird das Polentum in 
Amerika auf ſehr gefähr an Bahnen gelenkt. Es wundert 
uns daher, weshalb das Kultusminiſterium auf dieſe wichtige 
Frage nicht reagiert und die ee Meinung nicht 
darüber beruhigt hat, in welcher Weiſe es in dieſem unge⸗ 
heuer wichtigen Problem 1 intervenieren gedenkt.“ — 
Wer ſolchen Alarmruf ſchreibt und lieſt, ſollte der nicht 
auch Verſtändnis haben für die 1 der deutſchen Katho⸗ 
liken in Polen, die bekanntlich auch Biſchöfen unterſtellt ſind, 
die nicht ihrem eigenen, ſondern dem Mehrheitsvolkstum 
angehören? 0 


mgebung 
Aus der Magiſtratsſitzung. 

n der geſtrigen Magiſtratsſitzung wurde u. a. zu einem 
von der Kleinbahngeſellſchaft vorgelegten Projekt Stellung 
er Nach dieſem ſoll die Normalſpurbahn auf den 

ereits angelegten Gleiſen auf der ulica Hajdueka, Wolnosci 

bis zur ulica Jagiellonska, das Gels befahren werden. An 
der ulica N ſoll das Gleis daſelbſt einbiegen, am 
Gericht, über den Ring bis zur ulica Katowicka an der 
Skarbofermeverwaltung vorbeifahren und dann durch die 
ulica Marſzalka Pilſudskiego wieder in die ulica Wolnosci 
einlaufen. Da die ulica Wolnosci nach dieſem Projekt zwei⸗ 
gleiſig befahren werden ſoll, ſo hat der Magiſtrat geſtern 
vorläufig ſeine Genehmigung verſagt und dagegen Einſpruch 
erhoben. Dieſer Plan fol der Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung zur Beſchlußfaſſung vorgelegt werden. 

Nach einem Vorſchlag der Stadtverwaltung ſoll das 
Doppelgleis bereits in die ulica Dombrowskiego abgezweigt 
werden und über dieſe am Mädchenlyzeum, über die ulica 
Rejtana, Piaſtowska und in die ulica Katowicka einbiegen. 
Durch dieſen Vorſchlag ſoll das Rathaus und das Gericht vor 
dem Straßenbahnverkehr verſchont bleiben. In dieſer An⸗ 

elegenheit ſoll in den nächſten Tagen eine Sitzung ſtatt⸗ 
inden, wobei die beiderſeitigen Intereſſen die endgültige 
Fahrtrichtung feſtlegen werden. — Wie bereits berichtet, ſoll 
ein Autobusverkehr innerhalb der Stadt eingerichtet werden. 


Königshütte und 1 


Die Gründung eines Zweckverbandes ſoll bereits in die Wege 
geleitet worden ſein, wo der Ankauf von etwa 25 Autobuſſen 
geplant iſt. Die Stadt wird ſich mit einem Anteil von 
150 000 Zloty daran beteiligen. Dieſe Angelegenheit wird 
der kommenden Stadtverordnetenverſammlung vorgelegt. 


x Was kommt zur Beratung? 


In der am Mittwoch, den 14. Auguſt, nachmittags 5 
Uhr, in der Aula des 1 ae ebenen: am 
Die Kopernika ſtattfindenden Stadtvero netenverſammlung 
ommen 17 Punkte zur Beratung. U, a. erfolgt die Einfüh⸗ 
rung eines Stadtverordneten, Wahl des ſtellvertretenden 
Stadtverordnetenvorſtehers, eines Mitglieder in den Vor⸗ 
beratungsausſchuß, Wahl von Mitgliedern in verſchiedene 
Verwaltungskommiſſionen, Wahl von Delegierten für den 
kommenden Städtetag, Gewährung einer Beihilfe dem Ko⸗ 
mitee der Hungergebiete, Bewilligung eines Nachtragskre⸗ 
dits für die Geſchlechtskrankenabteilung im ſtädtiſchen Kran⸗ 
kenhauſe, Feſtſetzung eines Ortsſtatuts betreffend die Erhe⸗ 
bung von Schulgebühren am ſtädtiſchen Mädchengymnaſium 
und am deutſchen Lyzeum, Benennung einer Straße, Aus⸗ 
tauſch einer Grundſtücksparzelle, Beitritt der Stadt zwecks 
Gründung eines Autobus⸗ Zweckverbandes mit einem Anteil 
von 150 000 Zloty, Anſtellung eines Lehrers. Der Vorbera⸗ 
tungsausſchuß tagt am Montag, den 12. Auguſt, nachmittags 
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6 Uhr, im neuen Rathausteil, Zimmer 10 
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Mit der Regelmäßigkeit von Ebbe und Flut jteigt allſom⸗ 
merlich die Zahl der Unfälle im Hochgebirge. So wenig man 
den Opfern dieſer Kataſtrophen ſein Mitleid verſagen wird, ſo 
wenig darf man die Tatſache überſehen, daß die meiſten Ver⸗ 
unglückten durch eigenes Verſchulden zu Schaden kommen. In 
der Tat kommt der geübte Bergſteiger nur ſelten in die Lage, 
eine Gefahr nicht vermeiden zu können. Selbſt Wetterſtürzen, 
Steinſchlag und Lawinen kann man heute ausweichen, wenn 
man rechtzeitig aufpaßt, das Gelände zu beurteilen verſteht und 
den Mut hat, höhniſchen Bemerkungen die Stirn zu bieten, alſo 
früh genug eine Wanderung abzubrechen, anſtatt leichtſinnig die 
Naturgewalten herausfordern. 

Die Mehrzahl der Unglücksfälle läßt ſich auf mangelhafte 
Ausrüſtung zurückführen. Es iſt oft unglaublich, in welchem 
Aufzuge Bergkundige den Anſtieg auf die Alpengipfel wagen. 
Sie vergeſſen ganz, daß, während im Tal drückende Hitze herrſcht, 
über die Grate eiſiger Sturm fegt, und ſie wiſſen nicht, daß die 
harmlos anſcheinende Wolkenfahne am Gipfel, von unten wie 
ein Hauch anzuſehen, in Wirklichkeit ein raſender Schneeſturm 
ift, der Griffe und Tritte begräbt, die Finger erſtarren läßt, den 
leicht bekleideten Touriſten bis aufs Mark durchkältet, ihm den 
letzten Reſt von Mut nimmt und ihn in eine tödliche Gleich⸗ 
gültigkeit ſtürzt. Wer im Salontirolerkoſtüm mit blauem Leis 
nenjäckchen ins Hochgebirge geht, der darf ſich nicht wundern, 
wenn die verhöhnten Berggeiſter an dem Reſpektloſen grauſame 
Rache nehmen. Eines jeden Hochtouriſten Gewandung ſoll jo 
beſchaffen ſein, daß ſie auch bei winterlichen Kataſtrophen 
Wärme gibt — den ſchweren Ruckſack muß der Bergfreund eben 
in Kauf nehmen. 

Ein Kapitel für ſich iſt das Schuhwerk. Es gibt Leute, die 

ſich einbilden, daß alte Straßenſchuhe, die man wegen ihrer 
Unanſehnlichkeit nicht mehr tragen mag, einfach dadurch Berg⸗ 
ſtiefel werden, daß man ſie mehr oder weniger ſachverſtändig 
benageln läßt. Die Meiſten merken den Denkfehler erſt, wenn 
es zu ſpät iſt, wenn der Abſatz abbricht und die Gefahr des Ab⸗ 
ſturzes ſich dicht vor dem Erſchrockenen aufreckt. Oder manche 
reden ſich ein, daß Berge, die in der Nähe vielbeſuchter Sommer⸗ 
friſchen liegen, harmlos ſind. Berüchtigt in dieſer Hinſicht iſt 
das Wetterſteingebirge; die zahlloſen Unfälle auf der Zugſpitze 
beim Aufſteigen durch das Höllental ſind faſt ſtets durch den 
Leichtſinn zu erklären, der den Bergkundigen eine Tour nur 
deshalb gefahrlos erſcheinen läßt, weil ſie bereits von ſo und ſo 
vilen mit Erfolg unternommen wurde. Was ſoll man zu den 
Damen ſagen, die mit Batiſtbluſen und Stöckelſchuhen im „Brett“ 
kletterten und abſtürzten oder erfroren? Das ſind keine Aus⸗ 
nahmeerſcheinungen, ſondern ſolche Fälle ereignen ſich mit 
grauenhafter Sicherheit immer wieder. 
Die Steinſchläge, vor denen merkwürdigerweiſe auch die 
eingeborenen Führer einen heilloſen Reſpekt haben, gehören zum 
großen Teil auch zu den ſubjektiven Gefahren, die man durch 
zweckmäßiges Verhalten zu vermeiden vermag. Ehe man einen 
Gipfel beſteigt, muß man ihn nach Karte und Büchern ſtudieren, 
ſo, daß man weiß, welche Stellen ſteinſchlaggefährlich ſind, und 
welche nicht. Auch wenn man zu dieſer Vorbereitung keine 
Zeit hat, muß man das Gelände zu beurteilen verſtehen. Das 
Auge muß einem die Gefahrenpunkte zeigen, und wer ſich nicht 
die Mühe nimmt, ſich auch theoretiſch für den Alpinismus zu 
ſchulen, der ſoll lieber zu Hauſe bleiben. Anfälle durch eigenes 
Verſchulden find zugleich eine Rückſichtsloſigkeit gegen die 
anderen, die nachher zu der Rettungsexpedition aufbrechen 
müſſen und oft genug ihr eigenes Leben riskieren, um ihrem ge⸗ 
dankenloſen Berggenoſſen aus der Klemme zu helfen. 

Wer leicht ſchwindlig wird, iſt meiſt gar nicht ſo gefährdet, 
wie man bei oberflächlicher Beurteilung glauben ſollte; er kehrt 
meiſt zur rechten Zeit um, denn die entnervende Wirkung des 
Höhenſchwindels iſt faſt immer ſtärker als die Eitelheit, einen 
Gipfel „gemacht“ zu haben. Anders iſt es, wenn einen ſonſt 
Schwindelfreien ein Schwindelanfall in exponierter Stellung 
packt; auch dem geübten Alpiniſten kann ſo etwas widerfahren, 
wenn er überanſtrengt, oder noch häufiger, wenn ſein Magen 
nicht in Ordnung ift. Der Schwindel auf Grund einer Magen⸗ 
ſtörung iſt eine nicht nur den Aerzten bekannte Erſcheinung; er 
hängt mit einer Störung im ſympathiſchen Nervenſyſtem zu⸗ 
ſammen, das zum Magen in nahen Beziehungen ſteht. Oft 


ſtumpft auch Gewöhnung an Gefahr ab und führt zu Läſſigkeit 
in der Beobachtung der elementarſten Vorſichtsmaßregeln. Man 
kann gar nicht gewiſſenhaft genug vor jeder Tour ſeine Aus⸗ 


„ mittagsruhe in der Ernte“ 


rüſtung prüfen. Die Geſchichte des Alpinismus iſt voll von 
Unglücksfällen, die ſich hätten vermeiden laſſen, wenn man vor 
der Tour Ausrüſtungsappell abgehalten hätte. 

Der Ausbau des Schutzhüttenweſens in den Alpen hat 
dazu geführt, daß viele Touriſten, um leichter zu tragen, es 
unterlaſſen, ſich eine oder zwei Eiſerne Portionen in den Ruck⸗ 
ſack zu ſtecken. Verfehlen ſie wegen Nebels oder Dunkelheit 
oder aus Unkenntnis die Hütte und müſſen ſie eine nächtliche 
Beiwacht beziehen, ſo genügt ein kleiner Temperaturſturz, um 
die durch Hunger entkräfteten Wanderer in den Tod hinüber⸗ 
ſchlafen zu laſſen. Wetterſturz iſt überhaupt der ſchlimmſte 
Feind des Hochtouriſten. Tritt Sturm hinzu, ſo wirkt er 
doppelt gefährlich, denn Sturm hat die abſcheuliche Eigenſchaft, 
den Touriſten zu „verbieſtern“, ihm vollkommen die Klarheit 
des Urteils über die gegenwärtige Situation zu rauben. Dauert 
der Schneeſturm lange, ſo nützen weder gute Ausrüſtung noch 
genügender Proviant gegen die Kataſtrophe. Deshalb iſt es 
erſte Pflicht jedes gewiſſenhaften Bergſteigers, das Barometer 
zu prüfen. Hier kommt es nicht auf den Stand, ſondern auf die 
Art ſeiner Bewegung an. Bei Hüttenwirten und Führern muß 
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man ſich nach lokalen Wetterzeichen erkundigen, muß den Himmel 
beobachten, das Gelände auf Rückzugs⸗ und Unterjtandsgelegen« 
heiten abſuchen. Beſteht die Möglichkeit eines Gewitters in 
größerer Höhe, ſo ſollte man unbedingt von der Hochtour Ab⸗ 
ſtand nehmen. 

Mit der Lawinengefahr verhält es ſich ähnlich wie mit dem 
Steinſchlag. Bei beiden kennt man im allgemeinen die gewöhn⸗ 
lichen Bahnen, und wer den Einfluß der Tageszeiten auf ſie 
kennt, der wird ſich darauf einrichten können, ſie zu vermeiden. 
Mut iſt eine ſchöne Sache, aber wertlos, wenn erſt die Steine 
praſſeln und die Schneedecke aufſtäubend zur Tale donnert. Die 
beſten Alpiniſten find zumeiſt die vorſichtigſten, und namentlich 
der weniger Bergkundige ſollte immer wieder an die Worte eines 
bedeutenden Alpiniſten denken: „Die Fälle, in denen Menſchen 
rein objektiven, unverſchuldeten Gefahren zum Opfer gefallen 
ſind, gehören zu den Seltenheiten; ſie machen gewiß nur wenige 
Prozent aller alpinen Unglücksfälle aus. Vorwiegend ſind es 
die verſchuldeten und die rein ſubjektiven Gefahren mit ihren 
mannigfachen Möglichkeiten, die die meiſten Opfer fordern.“ 


Der Mann, der leider wieder geſund wurde... 


Von Leopold Wond. 


William van Vlies war Engländer und wohnte in der ma⸗ 
rokkaniſchen Hafenſtadt Caſablanca, wo er ſeit vierzehn Jahren 
ein Zimmerergeſchäft betrieben hatte. 

Er ſah geſund aus, hatte eine ſporttrainierte Geſtalt und 
hätte demzufolge eigentlich wohlauf ſein müſſen. Aber der Auf⸗ 
enthalt in Afrika bekommt manchem Europäer doch nicht ſo recht, 
ſelbſt wenn es ihm in materieller Beziehung gut geht — und 
William van Vlies war mit den Jahren recht nervös geworden. 
Er war nicht alt, nur 38 Jahre, und war feit ſieben Jahren ver⸗ 
heiratet. 

Yvonne, jeine Frau, war Franzöſin und ſtammte aus einer 
kleinen, am Mittelmeer gelegenen Stadt. Sie war hübſch, hatte 
graue Augen und dunkles Haar. Sie liebte ihren Mann und 
niemand ſonſt auf der Welt — aber letztlich war er etwas ſonder⸗ 
bar geworden. 

Er ſchickte ihr keine Blumen, auch nicht zu Gelegenheiten, bei 
denen fie es ſonſt gewohnt geweſen war, von ihrem Mann Blu- 
men zu erhalten. Er entſchuldigte ſich nicht, wie ehedem, wenn 
er zu ſpät zu den Mahlzeiten kam — er küßte ihr auch nicht mehr 
die Hand. 

Er ſetzte ſich nur zu Tiſch, um zu eſſen, und er fand immer 


irgendetwas heraus, was ihm nicht paßte: er war alſo ein Queru⸗ 


lant geworden. Yvonne fand, daß dies Leben unerträglich wurde 
— das war überhaupt kein Leben. 

Eines Tages reiste William fort. Er ſollte am Fuße des 
Atlasgebirges für die franzöſiſche Regierung Baracken bauen — 
es war gerade mal wieder Krieg mit irgendeinem Stamm Ein⸗ 
geborener. 

Drei Monate lang plagte er ſich ab und kehrte dann zurück. 
Und ſelbſt der erſte Abend nach ſeiner Heimkehr verlief, wie alle 
anderen Abende nun ſchon ſeit Jahren verlaufen waren. 

„Mahlzeit!“ ſagte er kurz und ging zu Bett. 

Als Voonne am nächſten Vormittag an feine Tür klopfte 
und ſchließlich eintrat, befand er ſich noch im Bett, in dem er 
aufrecht ſaß und damit beſchäftigt war, ein Werk: Mungo Park 
— eine Reiſe längs des Nigers — abzuſchreiben. j 

1 — daß du rauskommſt!“ ſchnauzte er Pvonne an. 

„Aber — was fehlt dir denn nur, William,“ fragte ſie ver⸗ 
zweifelt, „es iſt bald Mittag, und du biſt noch nicht aufgeſtanden 
— darum komme ich ja.“ g 
William van Vlies blickte ſeine Frau an. Sein Geſichtsausdruck 
war eigentlich recht ſchön. „Was wollen Sie denn von mir?“ 
bos Ader Wil 

„Aber William, du biſt wohl nicht verrückt geworden? 
Ich bin es doch, e a 

Alles war vergebens. Nachdem vonne noch eine Viertel⸗ 
ſtunde auf ihn eingeredet hatte, ohne daß er ſie wieder erkann⸗ 
te, war ſie ſich darüber klar, daß ihr Mann ſein Gedächtnis ver⸗ 
loren haben mußte. 

Er ſelbſt ſchien ſich ſogar darüber im Klaren zu ſein, und 
nachdem es ihr geglückt war, ſein Vertreauen zu gewinnen, ſprach 
er recht vernünftig mit ihr. 


es 


ein in der Gemäldegalerie Stuttgart befindliches Werk von Theodor Schüz. 


n 


„Ich fühle mich nicht wohl,“ ſagte er. „Mein Kopf Wit ja 
ſo weit ganz klar, aber ich kann mich doch nicht entſinnen, wer 
ich bin, oder wo ich bin, und ich erinnere mich auch nicht, wer 
Sie ſind, die ſo familiär mit mir ſprechen. Ich ſehe alles wie 
durch Nebelſchleier und habe das Gefühl, als hätte ich Jahre 
I geschlafen. Nein — Sie dürfen aber wirklich nicht weinen, 
Waben Ich räume ja gern ein, daß ich mit Ihnen verheiratet 
bin, und würde ich mich verheiraten, kämen nur Sie in Frage, 
gerade Sie — nur eine Frau wie Sie es find...“ 

Er nahm ihre Hände zwiſchen die ſeinen. 

„Nach einer ſolchen Frau habe ich mich mein Leben lang 
geſehnt, Sie ſind nicht mager — Sie haben graue Augen und 
Sie ſind dunkelhaarig. Ich habe immer für dunkle Frauen 
geſchwärmt.“ ; ö 

Bvonne hielt den Zeitpunkt für gekommen, einen Arzt holen 
zu müſſen. Der Arzt erſchien, protokollierte die Ausſagen des 
Patienten und empfahl Pvonne, ihren Mann aufzumuntern, 
ſich ihm zu fügen und dafür zu ſorgen, ihn bei guter Laune zu 
erhalten. 0 

„Ich glaube, wir werden ſehr glücklich ſein“, ſagte William 
beim Frühſtück. „Darf ich Ihre Hand füllen... .“ 

Und dann erzählte er ihr jo viele ſonderbare Sachen — ſagtẽ 


ihr auch ſo viel Schönes, wie ſie ſeit vielen Jahren nicht mehr 


von ihm gehört hatte. Yvonne wurde wieder zwanzig Jahre 

„Warum ſollen wir denn ausgehn“, meinte er eines Tages. 
als ſie eingeladen waren. „Hier iſt es ja viel ſchöner — bleiben 
wir doch zu Haufe. Unjer Heim iſt jo hüdſch, beſonders wenn 
die Dämmerſtunde naht ... Ich liebe Sie. 

Nach vierzehn Tagen erklärte Frau von Vlies, daß fie die 
glücklichſte Frau von Caſablanca ſei. Nie zuvor hätte fie ges 
ahnt, daß ein Mann ſo bezaubernd ſein könne, und als der Arzt 
wiederkam und einen Kollegen mitbrachte, der davon ſprach, daß 
ihr Mann in eine Anſtalt müſſe, war ſie ſehr ängſtlich und 
traurig. - 

Sie würde ihn ſelbſt pflegen, ſagte fie — und er blieb zu 
Haufe. Vierzehn Tage vergingen, in denen fie wie Neuvermählte 
lebten. 

„Bald werde ich wieder auf dem Damm ſein.“ ſagte William 
ermunternd zu Doonne. 

Als ſie eines Morgens, wie gewöhnlich, ihrem Mann den 
Kaffe auf ſein Zimmer brachte, begegnete ihr ein kaltfeindlicher 
Blick. 

„Naa — biſt du ſchon wieder da?“ 

„Ach,“ ſeufzte ſie und griff ſich ans Herz: 
wieder geſund ...“ f 


der Marienkäfer und fein gefährlicher 
Better | 
Die jogenannten Sommer: oder Marienkäferchen erfreuen ſich 


von jeher der bejonderen Sympathie der Menſchen. Beſonders wo 
Blumentiſche in Wohnzimmern oder Wintergärten g 


werden, ſtellen ſich dieſe Hausbewohner ein, und ſelbſt mitten im 


Winter kommt mitunter ein ſolches ſchön rot gefärbtes Käferchen 
aus irgendeiner Fenſterritze hervorgekrochen. Die kleinen Haus» 
tiere, deren Tätigkeit in der Vernichtung der Blattläuſe beſteht, 
ſind die natürlichſten Bundesgenoſſen der Menſchen im Ka 

gegen dieſes läſtige Ungeziefer, und man hat mit der Einführung 
ſolcher Käfer (Coccinellen) ſchon mehrfach ganze Länder vor der 
völligen Vernichtung der Obſternte durch Blatt⸗ oder Schildläuse 
retten können ſo zum Beiſpiel die Sandwichinſeln, Kalifornien 
uſw. Nun gibt es aber auch „Außenſeiter“, das heißt gewiſſe 
Coccinelliden, die Vegetarier ſind und durch gewaltige Schädi⸗ 
gungen in Plantagen den Nutzen ihrer fleiſchfteſſenden Vettern 
wettmachen. Eine ſolche Art, die neuerdings ſich in den Süd⸗ 
ſtaaten der Union ausgebreitet hat, iſt der mexikaniſche Bohnen⸗ 
käfer, der bis zum Jahre 1918 vergleichsweiſe jelten war, aber 
wahrſcheinlich durch die im Krieg nötig gewordenen Schiffsſen⸗ 
dungen aus Mexiko in vielen Gegenden von Alabama usw., nörd⸗ 
lich bis Carolina, ausgebreitet worden iſt. Der Käfer (Epi⸗ 


lachna corrupta) hat ähnliche ſchwarze Punkte, wie unſer gemei⸗ 


nes „Sonnenkälbchen“, aber die Larve benagt die Blätter der 
Bohnenpflanze von der Unterjeite bis zur völligen Vernichtung 
der Plantage. Die Kalamität, die ſich ſeit 1920 in wechſelndem 
Maße bemerklich macht, wird von den amerikaniſchen Landwirten 
für ernſter bezeichnet, als die Gefahr des Kartoffelkäfers. 


der Hand hilft man ſich mit der Beſprengung der Pflanzen pen a: 
wegen der Empfindlichkeit der 


Arſen⸗Präparaten, die aber, 
Bohnenpflanzen, Vorſicht erheiſchen. t 
Feind, die Schmarotzerfliege (Phorocera claripennis); vielleicht 
läßt ſich dieſe in ähnlicher Weiſe nutzbar machen, wie das 
auſtraliſche, dort „Ladybird“ genannte Sommerkäferchen (Novius 


Die Käferlarve hat einen 


| cardinalis) gegen die Schildläuſe. 


„Biſt du ion - 


e 


in den entſcheidenden Tagen ein Teil 


Wie die Kriegskabinette die Akten fälſchten 


Von Emil 


In dreien von fünf großen Kabinetten läßt es ſich akten⸗ 
mäßig beweiſen. In England verbietet die Tradition einen 
ſolchen und die Kontrolle der Miniſter durch das Anterhaus 
macht ihn unmöglich. Die britiſchen Dokumente — die einzigen, 
die eine Regierung freiwillig herausgegeben hat, denn in den 
drei Kaiſerreichen tat es die Revolution — haben an dieſem alt- 
engliſchen Grundſatz feſtgehalten; faſt alle Verſuche, formale Dif⸗ 
ferenzen zwiſchen dem Blaubuch vom Auguſt 1914 und der Do⸗ 
kumentenſammlung vom Jahre 1926 als Fälſchungen zu enthüllen, 
find geſcheitert; Unſtimmigkeiten find da, doch nirgends entſchei⸗ 
dend. Natürlich iſt es lückenhaft, doch nur weniges iſt zu Eng⸗ 
lands Gunſten ausgelaſſen. Wahr iſt indeſſen, daß Greys loſe 
Bindung an Frankreich und Rußland aus den Jahren 1912 und 
1914 ohne Wiſſen des Unterhaujes geſchah, ja ſogar vor dem hal⸗ 
ben Kabinett von ihm geheim gehalten wurde, lo daß der „Man⸗ 
cheſter Guardian“ am 4. Auguſt ſchreiben durfte: „Sir Edward 
Greys Rede von geſtern Abend hat dargetan, daß er ſeit Jahren 
die ganze Wahrheit verheimlicht hat.“ Auch hat 
der Preſſe mit den 
ſchlimmſten Lügen über deutſche Einfälle, Ausfälle und 
Abſichten die friedliche Menge verrückt gemacht. 

Frankreich Gelbbuch iſt noch nicht nachzuprüfen, doch läßt ſich 
indirekt auch hier auf Fälſchungen ſchließen; daß man vier Mo⸗ 
nate brauchte, um es herauszugeben, wirkt verdächtig. Franzöſiſche 
Freunde der Wahrheit haben bereits fünf Fälſchungen ermittelt. 
Danach wurde vor dem Volke die Kenntnis der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung von der ruſſiſchen allgemeinen Mobilmachung verſchleiert, 
der eigene Friedenswille betont, der deutſche Kriegswille erwieſen. 
Zwei weitere Nummern ſtellen faſt ganz erfundene Urkunden 


dar, die Poincaree auf ſpätere Anfrage hin mit der „Rückſicht 


auf das Chiffriergeheimnis“ vergebens zu erklären ſuchte. Wei⸗ 
tere Indizien gegen die Echtheit jenes Gelbbuches finden wir im 
Gutachten des franzöſiſchen Rechtsgelehrten Larnaude, Dekan der 
Juriſtiſchen Fakultät von Paris, und des Völkerrechtslehrers La⸗ 
bradelle, die für eine amtliche Kommiſſion während der Friedens⸗ 
verhandlungen, die die „ſtrafrechtliche Verantwortlichkeit Wil⸗ 
helms des Zweiten“ unter anderem auf den ſogenannt. „Hunnen⸗ 
brief“ des Kaiſers ſtützten, in dem dieſer an Franz Joſeph ge⸗ 
ſchrieben haben ſollte: „Mein Herz blutet, aber alles muß mit 
Feuer und Schwert verheert werden, Männer, Frauen, Kinder 
und Greiſe müſſen niedergemacht, weder Baum noch Haus darf 
ſtehengelaſſen werden. Mit dieſen Schreckenstaten, die einzig im? 
ſtande ſind, ein ſo degeneriertes Volk wie die Franzoſen zu ſchla⸗ 


gen, wird der Krieg vor zwei Monaten beendigt ſein, während 


er ſich, wenn ich menſchliche Rückſichten walten ließe, jahrlang hin⸗ 


ziehen könnte.“ Die freie Erfindung dieſes Briefes iſt um ſo er⸗ 


ſtaunlicher, als man dem großen Volke der Pſychologen zumutet, 
an ein jo unpſychologiſch erdachtes Dokument zu glauben. Auch 
die berühmte Amtliche und Geheime Denkſchrift über die Ver⸗ 
ſtärkung der deutſchen Armee“ im Gelbbuch vom April 1913, an⸗ 
geblich Ludendorffs Arbeit, war offenbar erfunden. 

Die Fälſchungen der ruſſiſchen Regierung liegen durch die 
Publikation der Bolſchewiſten am Tage: ſtatt 79 Nummern, die 
ie am 7. Auguſt 1914 publizierten, umfaßte es in Wahrheit 208. 
Von den bei Kriegsausbruch publizierten Dokumenten iſt etwa 


ein Viertel verfälſcht, beſonders ſind es die Telegramme zwi⸗ 


ſchen Saſonow in Petersburg und ſeinem Botſchafter Iswolski 
in Paris. Die Abſicht war, den auf Lokaliſierung drängenden, 
alſo bedingten Kriegswillen Deutſchlands als einen unbedingten 


ae eee Pee alles zu unterdrücken, was man als 
ſtarken Kriegswillen Frankreichs und Rußlands auslegen konnte, 


die Meldungen über die eigenen Maßnahmen zum Kriege waren 
gemildert, die über die öſterreichiſchen verſchärft. 

Am meiſten gelogen hat Graf Berchtold. Er brauchte ein 
halbes Jahr, bis er in ſeinem Rotbuch 69 Stücke den Untertanen 


mitteilte; vier Jahre ſpäter publizierte die Revolution 352 als 


„Nachtrag und Ergänzung“; ſie enthalten die wichtigſten Quellen 
zur Kriegsſchuldfrage. Von Berchtolds 69 Stücken find 9 unkon⸗ 
trollierbar, 12 unverfälſchbar, weil ſie anderen Mächten bekannt 
waren, 10 richtig wiedergegeben worden, 38, alſo zwei Drittel 
der 57 verfälſchbaren Stücke, ſind verfälſcht worden. Wir greifen 
aus dieſen Fälſchungen heraus: Wenn in Nr. 6 der Geſandte aus 
Belgrad ſchrieb: „daß der Moment ein günſtiger (zum Kriege) 
jei, und ſowohl die außen- wie die innerpolitiſche Situation 
günſtige Prämiſſen und Gelegenheiten — wahrſcheinlich die letz⸗ 
ten unſerer Epoche — bieten“, jo fehlt dieſer ſichtlich provozie⸗ 
rende Satz ganz. Das Ultimatum und ſein Kommentar ſind um 
zwei Tage vordatiert (vergleich Berlin). Wenn Herrn Bienvenus 
für Oeſterreich günſtige Bemerkungen aus Paris wiedergegeben 
werden (Nr. 11), ſo fehlt der entſcheidende Zuſatz: „Auf die lei⸗ 
tende auswärtige Politik hat dieſer (Juſtizminiſter) natürlich 
leinen Einfluß.“ In Nr. 13 fehlt die Warnung des Pariſer 
Kabinetts vor dem Ultimatum in Rußland. Die Mitteilung der 
ſerbiſchen Mobiliſierung wird mit der Meldung vom Abbruch der 
Beziehungen aus mehreren Telegrammen (Nr. 23 und 24) ſo 
zuſammengezogen, daß man glauben ſoll, die Mobilmachung in 
Serbien haben den Abbruch der Beziehungen durch Oeſterreich 
beinflußt, während es umgekehrt lag. In Nr. 28, Telegramm 
vom 26., aus Petersburg, iſt der entſcheidende Schluß nach dem 
Zeugnis des deutſchen Militärattachees geſtrichen: „Hatte den 
Eindruck großer Nervoſität und Beſorgnis. Halte Wunſch nach 


Frieden für aufrichtig. Grundzug der Stimmung: Hoffnung auf 


Deutſchland und Vermittlung S. M.“ Mehrere friedliche Vor⸗ 
ſchläge von Saſonow, zum Beiſpiel vom 27., der König von Ita⸗ 
lien möge vermitteln, ſind in Nr. 31 geſtrichen. Wenn Berchtold 
ſeinen Botſchafter in Berlin zu der Erklärung ermächtigt, daß er 
„keinerlei territoriale Eroberungen beabſichtige“, ſo fehlt (Nr. 
32) der entſprechende Zuſatz „ohne ein bindendes Engagement 
einzugehen“. In Nr. 38 ſind zwei für Sir Edward Greys Frie⸗ 
densſtimmung zeugende Stellen geſtrichen. In einem Telegramm 
nach Berlin (Nr. 42, iſt der plötzlich aus der Verſenkung auf⸗ 
tauchende General von Hötzendorff verſchwunden: er hatte nämlich 


ſchon am 28., alſo vor der ruſſiſchen Mobilmachung, darin ver⸗ 


langt, „daß ſowohl Oeſterreich-Ungarn als nach der ganzen Si⸗ 
tuation auch Deutſchland ſofortige weitgehende Gegenmaßregeln 
ergreifen“. Während das belaſtende Telegramm des Grafen 
Szögyney vom 28. ganz geſtrichen iſt, weil darin Berlin die eng⸗ 
liſche Vermittlung verwirft und nur formell nach Wien weiter⸗ 
leitet, antwortet Berchtold in ſeinem Rotbuch das Gegenteil von 
dem, was das ſpäter aufgefundene Dokument erweiſt. 

Dann wird Bethmanns Warnung vom 28. mit der Mittei⸗ 
lung der engliſchen Drohung (Nr 44) gefälſcht. Nr. 47 enthält 
8 Fälſchungen: in dieſem Telegramm des öſterreichiſchen Bot: 
ſchafters in Petersburg iſt die verhängnisvolle Wirkung der Be- 
ſchießung von Belgrad auf Saſanow unterdrückt und die Mittei⸗ 
lung, daß die ruſſiſche Mobilmachung, die hierdurch hervorgerufen 
ſei, keine aggreſſiven Zwecke verfolge. In Nr. 56 ſind Saſonows 
Erklärungen getilgt, die Mobilmachung bedeute noch nicht den 
Krieg, und er ſei durch die ſcheinbar ernſtgemeinte Konverſation 
erleichtert. Die deutſche Regierung überreichte am 3. Auguſt dem 
Reichstage eine Denkſchrift aus 30 Nummern und 7 eingeſtreuten 


Ludwig. 0 


Stücken: als 1919 die wirklichen „Deutſchen Dokumente“ von der 
Revolution herausgegeben wurden, waren es bis zu dieſem Tage 
702. Laſſen wir die ſieben eingeſtreuten Nummern fort und be⸗ 
ſchränken uns im Hinblick auf die unbeftreitkaren Fälle, ſo ſchei⸗ 
den zunächſt 7 Stücke als unverfälſchbar aus, da ſie bei den Geg⸗ 
nern bekannt waren. Von den 23 verfälſchbaren Dokumenten hat 
die Regierung 18 verfälſcht. Unter ihnen bezieht ſich eine Reihe 
auf ſolche Punkte, an denen die deutſche Mitſchuld am Kriege 
haftet; die Abſicht, dieſe vor dem Volke zu verſchleiern, liegt alſo 
am Tage. Anter dieſen Fälſchungen erwähnen wir folgende: 
Anlage 1, enthaltend den Runderla an Serbien, iſt vom 
21. auf den 23. Juli verſchoben, um zu verheimlichen, daß die 
deutſche Regierung auch nach Kenntnisnahme des Wiener Ulti⸗ 
matums, das fie angeblich nicht früher als die Gegner erfuhr, ſich 
damit identifiziert hat. In Anlage 18, Telegramm des preußi⸗ 
ſchen Generals aus Petersburg vom 30. Juli, iſt das entſchei⸗ 
dende Zeugnis geſtrichen: „Ich habe den Eindruck, daß man hier 
aus Angſt vor kommenden Ereigniſſen mobiliſiert hat, ohne ag⸗ 
greſſive Abſichten, und nun erſchreckt iſt darüber, was man an⸗ 
gerichtet hat.“ In Anlage 19 iſt ein noch am 31. Juli von Ruß⸗ 
land gemachter Vorſchlag, mit Berlin zu verhandeln, geſtrichen. 
In Anlage 24, dem deutſchen Ultimatum an Rußland, iſt der 


wichtige Schlußſatz geſtrichen, aus dem Rußlands Glaube an eine 
vorübergehende deutſche Mobilmachung hervorging. Aus Anlage 
27, Vivianis Antwort auf das Ultimatum, iſt jeine Hoffnung auf 
engliſche Vermittlung und das Einlenken der beiden Hauptkämpfer 
geſtrichen, um den Eindruck der ſchroffen Ablehnung und der Uns 
vermeidbarkeit der deutſchen Kriegserklärung entſtehen zu laſſen. 

Vor allem fehlen ſämtliche belaſtenden Akten nach und aus 
Wien! Mit einer Geſchicklichkeit, die den deutſchen Diplomaten 
erſt nach Ablauf den entſcheidenden Juli, nämlich am 1. Auguſt, 
und nur zur Irreführung des eigenen Volkes nachzurühmen iſt, 
ſind alle Fehler der eigenen, faſt alle Warnungen der fremden 
Regierungen ausgemerzt worden. Von Berchtolds Verbrechen, 
von Bethmanns Schwäche, von Wilhelms Blanko⸗Akzept, von 
Greys weiteren Vermittlungen durfte der deutſche Leſer oder 
Redakteur nichts erfahren; indem man dem Antertan nur den 
Wortbruch des Zaren, die Tücke Sir Edwards, die Ablehnung 
Vivianis vorführte, mußte der Mann auf der Straße, mußte auch 
der liberale oder ſozialdemokratiſche Abgeordnete ſich jagen: Ja, 
wir ſind meuchlings überfallen! Auf zur Verteidigung des ange⸗ 
griffenen Vaterlandes! Hätte die kaiſerlich deutſche Regierung 
auch nur einen Teil der entſcheidenden Dokumente am 3. Auguſt 
publiziert, am 4. hätten die deutſchen Sozialiſten geſchloſſen gegen 
die Kriegskredite geſtimmt. In dieſer richtigen Vorausſicht 


fälſchte ſie das Weißbuch. — (Mit beſonderer Erlaubnis des Vers 
lages Ernſt Rowohlt, Berlin, dem Buche „Juli 14“ von Emil 
Ludwig entnommen. 


Preis 3.80 Mark.) 


Jahre 1543 erbaute Kurfürſtenhaus; 


Zur Tauſendjahrfeier der stadt Brandenburg 
Vom 10. bis 11. Auguſt feiert die märkiſche Stadt Brandenburg ihr tauſendjähriges Jubiläum. 


— Unſer Bild zeigt das im 


im Hintergrund die St. Katharinenkirche, rechts: der Roland von Brandenburg, das be⸗ 
rühmte Wahrzeichen der Stadt. f 


Endlich hatte ich beſchloſſen, Mexiko zu verlaſſen, und mich 
in Vera⸗Cruz nach Frankreich einzuſchfffen. Um nach Vera Cruz 
zu gelangen, benutzte ich den Wagen des Hotels Escribanon. 

Als der ſtattliche Wagen, von vier Pferden gezogen, die Vor⸗ 
ſtadt verließ, ging gerade die Sonne auf, ſo daß ich meine Reiſe⸗ 
genoſſen erkennen konnte. Da waren. der würdige, alte Pater 
Auguſtin, ein Geſchäftsmann aus Cordola, der Senor Ruez Ba⸗ 
rillo, der Dr. Feria und noch zwei unbekannte Perſonen: ein 
Mann und eine junge Frau. Der Mann ſchien ein vornehmer 
Herr zu ſein; er hatte ſich ganz in ſeinen Mantel gehüllt. Sein 
flacher breitkrempiger Hut ſaß ihm tief in der Stirn — er ſah 
ſehr abweiſend drein. Die Frau ließ eine große, ſchöne Geſtalt 
erkennen; auch ſie hatte ſich eng in ihren Schal gehüllt. Nur die 
großen dunklen, von langen Wimpern beſchatteten Augen leuch⸗ 
teten aus ihm hervor und eine rote Roſe fiel ihr ſeitlich aus den 
Haaren auf die Wange. Die beiden waren ohne Zweifel Braut⸗ 
leute oder jung Vermählte. a 

Nach kurzem Aufenthalt in Barranca ging die Fahrt auf der 
Straße von Santa⸗Cordova weiter. Friſche Luft ſtrömte von den 
Berghängen in den ſchmalen Weg, den unſer Wagen nahm. Ich 
ſchaute aus dem Fenſter auf die herrliche Natur, die im Takt des 
Wagenlaufes an uns vorüberglitt. . 

Plötzlich neigte ſich Ruez Barillo zum Doktor Feria und 
zeigte heimlich auf den Fremden: „Kennen Sie den?“ 

„Nein,“ ſagte der Doktor. Pe 

„Die Dame mit der Roſe?“ fragte Barillo weiter. 

„Das iſt Roſita Ferrez, die Mauquiſe d' Anontara. Vor ein 
paar Tagen ſprach man von einem Duell, das zwei um ſie aus⸗ 
fochten. Der eine wurde getötet.“ 

„Und der andere?“ 

„Das iſt wohl hier ihr Begleiter.“ ; 

„Wie ein Räuber ſieht der aus,“ bemerkte Barillo leiſe. 

Der Doktor, der ſich ſchon langweilte, glaubte erinnern zu 
müſſen, daß die Santa⸗Cordova doch recht unſicher ſei und ſchon 
mehr als ein Wagen hier von Räubern angehalten wurde. 

„Ich kann da auch was erzählen,“ ſagte Barillo. „Vor eini⸗ 
gen Jahren reiſe ich hier mit einem guten Bekannten. Wir un⸗ 
terhalten uns friedlich, plötzlich ſchreit's draußen: „Halt!“ Die 
Pferde ſtehen — wir wollen fliehen — da ſprangen drei Ban- 
diten herein und fordern uns kurz, aber höflich auf, unſere Taſchen 
zu leeren. Sie ſchwer bewaffnet — wir ohne Piſtole — was 
nützt da Widerſtand! Ich reiche gerade dem einen meine Börſe 
mit meinem Vermögen: 20 Piaſter, da ruft der meinem Bekann⸗ 
ten zu: „Verillas, was tuſt du hier?“ a 

Die Züge meines Bekannten hellen ſich auf, ſtrahlend drückt 
er dem Räuber die Hand und ruft: „Guachild! Daß ich dich nicht 
erkannte! Ich reiſe hier mit einem Freund, Du wirſt ihm doch 
hoffentlich nicht alles abnehmen!“ 

„Per dios,“ ſagt der Räuber — „wir einigen uns. Wir 
teilen Ihre Börſe,“ ruft er und wirft mir mit großartiger Ge⸗ 
bärde zehn Piaſter in den Schoß. f 

„Da haben Sie Glück gehabt,“ ſagte ich, als Barillo ſein 
Abenteuer erzählt hatte. 

ER Doktor Feria rief angeregt: „O — es gibt noch viel höflichere 
äuber! Da ſoll es dieſen Japataz geben — ich kenne ihn 


Eine Käubergeſchichte 


Von Guy Pee ron: 


nicht — aber man 
zügigkeit!“ 
Wenn er Sie ſo intereſſiert, 
Herr Doktor,“ warf der Unbekannte in unſere Unterhaltung 
„In Cordova — vielleicht aber ſchon eher.“ 

Am Klang dieſer Stimme erkannte ich den Toreador Garcia 
y Bajadoz. Ich wollte ihn begrüßen, da legte er den Finger auf 
die Lippen, ich ſolle ſchweigen. Ich verſtand: er wollte uner⸗ 
kannt bleiben. 
5 „Ich wäre Ihnen ſehr dankbar, Herr,“ erwiderte Doktor 
Feria dem Garcia. „Ich habe ſchon viel von Zapataz gehört. 
Eine Geſchichte, die muß ich erzählen! Alſo eines Tages fuhr 
hier auch ein Wagen, in dem reiſten ein Kaufmann, ein hoher 
Prieſter, eine vornehme Dame und ein armer Schlucker. Zapataz 
hielt den Wagen an, und wiſſen Sie, wie er mit den Reiſenden 
verfuhr?“ ö 
„Keine Ahnung,“ ſagte der Unbekannte und tat ſehr neu⸗ 
gierig. . i 
„Nachdem ſeine Leute den 


erzählt ja Wunderdinge von ſeiner Groß⸗ 


kann ich Sie ihm vorſtellen, 


8 Wagen umzingelt hatten, ließ er 
alle ausſteigen. Der Kaufmann mußte ihm all ſeine Habe aus⸗ 
liefern. Als der Prieſter fragte, was er denn geben ſollte, ſagte 
er: „Ihren Segen, Hochwürden!“ und kniete nieder. Der Prieſter 
verweigerte ihn nicht. Die Dame wollte ihm ihre Perlen geben. 
Er wies ſie galant zurück und bat nur um die Roſe in ihrem 
Haar. Sie reichte ſie ihm, und er küßte ihre Hand. In die 
Börſe des Armen aber, die dieſer ihm zitternd bot, legte er fünf 
Piaſter und gab ſie ihm dann zurück. Sie ſehen, meine Herren, 
er benahm ſich wie ein Edelmann.“ l 


8 „Lieber Doktor, bemezft? Barillo, „Sie haben vergeſſen, daß 
der Wagen, As er weiter gefahren war, noch einmal von einem 


Räuber angehalten wurde, der behauptete, 
geſſen, der Dame das Gepäck abzunehmen. Si: mußte es her⸗ 
ausgeben. Ihre ganze Geſchichte war alſo nur eine Poſſe des 
großen Zapataz.“ 

0 „Das iſt nicht wahr!“ ſchrie da Garcia y Bajodoz. 
wußte nichts von der Spitzbüberei ſeines Untergebenen. 
davon erfuhr, hängte er ihn an den nächſten 
der Dame das Gepäck nach.“ 

„O woher wiſſen Sie das?“ 

„Weil ich Zapataz bin!“ 

„Sie find der große Bandit ... 2“ 

Garcia verbeugte ſich lächelnd: „Zapataz.“ 
Die vier Herren wurden leichenblaß. Auf der nächſten Sta⸗ 
tion, dem Endziel meiner Fahrt, verlichen auch ſie den Wag 
Sie verzichteten auf weitere Reiſe mit einem ſo gefährlichen . 
gleiter. g 2 
Als ich, der letzte, den Wagen verließ. bemerkte ich noch, wie 
die junge Frau ſich an ihren Gefährten wandte und zärtlich 
fragte: „Aber Liebſter, warum haſt du dich denn den Herren 
als der Räuber Zapataz ausgegeben?“ 

„Ach,“ antwortete Senor Garcia y Bajodoz, 
werden! 


ſein Herr habe ver⸗ 


„Zapataz 
Als er 
Baum und fandte 


7 5 125 „um ſie loszu⸗ 
Um mit dir allein zu ſein, meine ſüße Senora.“ 


(Berechtigte Ueberſeßung von Urſel Ellen Jacoby.) 


* * 
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Sein ſtiller Teilhaber 


Zacharias Deffke drehorgelt ſich durchs Leben. 

Von Straße zu Straße, von Hof zu Hof zieht er mit ſeinem 
ſchweren Inſtrument und läßt durchaus verſchiedene Weiſen er⸗ 
ſchallen. Als alter Praktiker hat er das Repertoire ſeiner Walzen 
nach ſehr ökonomiſchen Geſichtspunkten zuſammengeſtellt. Das 
find zwei Choräle, die, feierlich gehalten, ſchwer und ernſt den 
Hinterhof in eine Kathedrale verwandeln und die Gläubigen 
ermahnen: „Machet die Herzen weit!“ — aber vor allen Dingen 
den Beutel auf! Dreht er an dieſen Walzen, jo erfüllt Erwar- 
tung ſein Gemüt, und ſein heller Verſtand korrigiert das Bibel⸗ 
wort vom ſeligmachenden Geben. Er findet, daß Nehmen viel 
ſeliger mache. Zwei ſchlichte Volkslieder bitten ebenſo eindring⸗ 
lich um milde Gaben. Brauſend ſchmettern mit vollen Regiſtern 
zwei Militärmärſche ſein Elend in beſſere Gegenden, wo man 
hinter der Fenſtergardine von glorreichen Zeiten träumt, aber 
die Pfennige für das Vaterland ſpart. Den Lebensluſtigen, den 
Jungen, orgelt Zacharias Deffke zwei Tänzchen auf, wobei leider 
nur ein kleiner Walzenfehler den vollen Genuß beeinträchtigt. 
Aber was tut's! In Küchen und Kammern juckt es in den Bei⸗ 
nen, dreht Zacharias die Kurbel. Und wenn es pfeift, jauchzt 
und jubelt: Pft, pft! ich küſſe, pft, pft! Ihre Hand, Madam, pft, 
pft! und pft, pft! und pft, pft! und pft, pft! .... dann ſummt der 
Muſikant die Melodie mit, denn er weiß, jetzt werden gleich die 


Fenſter klappen und kleine, weiße Mädchenhände werden Kupfer⸗ 


münzen ſtreuen. Streuen? Na, ſtreuen grad nicht, aber... 

So verdient Zacharias Deffke gewiſſermaßen ſein Geld im 
Handumdrehen, aber er muß ſehr oft die rechte Hand mit der 
Kurbel umdrehen, bevor er ein Stück Brot beiſammen hat. Ge⸗ 
wiß kommt hier und da ein Tag, da es zur warmen Suppe 
reicht. Es gibt Höſe, wo er ein gern geſehener Gaſt iſt, und wo 
das Orgeln lohnt, aber als weiſer Lebenskünſtler — denn 
Kunſt, und vor allem Muſik muß in ſparſamen Doſen verab⸗ 
folgt werden — will man opfermütige Genießer bei gebefroher 
Laune erhalten. Und ein Leierkaſtenmann kann durch allzu häu⸗ 
figes Kurbeldrehen ſich alle Sympathien verſcherzen! 

Zacharias Deffke weiß um dieſe Dinge. Er kennt Straßen 
und Höfe genau nach ihrer Ertragfähigkeit. Er rechnet mit be⸗ 
ſtimmten, feſtſtehenden Zahlen, und gewiſſe, nach oben oder unten 
abweichende Differenzen ſtellen für ihn genau jo Ueberraſchun⸗ 
gen dar wie für den Händler an der Diamantenbörſe in Amſter⸗ 
dam. Verhältnismäßig gemeint, natürlich! Sonnenſchein, 


Regen, Weltkataſtrophen, Kindtaufen, Hochzeiten find Faktoren 


in ſeinem Geſchäft, mit denen er rechnet. Wie ſtark mußte es 
da Zacharias Deffke nachdenklich ſtimmen, als er eines Tages 
plötzlich mit grimmiger Verwunderung bemerkte, daß ſeine fette⸗ 
ſten Pfründen total dürre und trocken geworden waren! Höfe, 


auf denen er noch in der vorigen Woche feine. 18—22 Pfennige 


kaſſierte, ſpendeten heute nicht einen Pfennig. Es war direlt 
unheimlich! Er dreht wie beſeſſen an der Kurbel, wich vom 
gewohnten Tempo ab, ſpielte in ſeiner Verzweiflung mal ſchnell, 
mal langſam, da er gänzlich unmuſikaliſch iſt, orgelte er in na⸗ 
menloſer Angſt einem Freund in einer ſtillen Ecke ſeine Walzen 
hintereinander ab, um zu erfahren, ob irgendwo ein Fehler 
ſtecke, der die Leute mit Grauen erfülle und ihre Börſen 
verſchließe. Nichts; bis auf den kleinen Fehler in der „Küſſe 
Ihre Hand, Madam“⸗Walze, der als reizvolle Variation 
nicht unbeliebt war, ſchien alles in Ordnung. 
Zacharias Deffke war dem Weinen, der Verzweiflung nahe. 
Den ganzen Tag orgelte er — das Ergebnis war: 7 Kupfer⸗ 
pfennige, zwei Hoſenknöpfe und eine harte Frühſtücksſtulle mit 
Margarine. Davon kann auch der anſpruchloſeſte Leiermann 
nicht exiſtieren, zumal, wenn er noch ſeine wöchentlichen Raten⸗ 
zahlungen auf das Inſtrument einhalten will! Am nächſten Tag, 
ok wohl in einem anderen Revier, das gleiche! Zacharias Deffle 
tgelte und orgelte auf den Höfen, aber die Fenſter wurden wohl 
hier und da geöffnet, aber doch keine milde Gabe flog ihm zu. Und 
das auf Höfen, die ſeine Kunſt liebten und ſonſt gut bezahlten! 
Sinnend drehte Zacharias Deffte die Kurbel auf einem Hof. 
Er drehte nachläſſig und ſchleppte die Tempi, da — ein Mann 


geht an ihm vorbei. Ein verſoffenes, wüſt ausſehendes Indivi⸗ 


duum! Schäbig, dreckig, unraſiert, mit ausgefranſten Hoſen. — 
„Den Kerl Haft du doch ſchon geſehen !“ denkt Zacharias Deffke, 
denkt und kommt von dem Gedanken nicht los: Wo haſt du den 
Kerl ſchon geſehen? Halt! Hallo! Richtig! Vorhin auf dem an⸗ 
deren Hof und auf dem da vorher auch! Und heute morgen auch! 

Da ſteigt in Zacharias Deffke ein wilder Verdacht auf! Er 
ſtellt den Leierkaſten auf die Erde und bittet einen kleinen, mit 
offenem Munde daſtehenden Knirps, die Kurbel mutig weiter 
zu drehen. Und während der Junge freudig überraſcht den Traum 
der letzten Minuten verwirklicht ſieht, ſchleicht Zacharias Deffte 
dem Individuum ins Haus nach. Bereits am Fuß der Treppe 
hört er, wie der Kerl zu einem Hausmütterchen ſagt: „Darf ich 
um eine kleine Gabe für den Leiermann bitten!“ — Ha! Das 
Ende kann man ſich denken! Zacharias Deffke vertrimmte den 
Kerl, daß beide grün und blau wurden, Zacharias vor Wut und 
der andere von den blindlings geführten Fauſtſchlägen .. 

„Du Lump, du Schuft, ich werde dir geben,“ brüllte Za⸗ 
charias, „ich leiere und du kaſſierſt! — Mich um die Früchte 
meiner Arbeit bringen, du Schwein! Da — — —“ Peng! 
machten ſeine Fäuſte bei jedem Wort. — 

Und auf dem nächſten Hof warf man dem Leiermann Zacha⸗ 
rias Deffke wieder den Muſikantenlohn durch die Fenſter. 


ſtellen, wie ihr euch die Sache zurechtgelegt habt. 
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Von Bollegen 


Andree Dahl. 


Es waren zwei ſonderbare Geſellen, von unvoyſtellbarer 
Schmutzigkeit, ſeit acht Tagen unraſiert, rote Tücher um den 
Hals gewickelt, zerfetzte Stiefel und ſpeckige Mützen Das 
Wort zerlumpt ſchien eigens für ſie geſchaffen. 

Als der Bankier Horac de Berly die beiden in ſeinem Büro 
bemerkte, war ſeine erſte Regung, das Zimmer zuzuſperren, den 
Portter zu beauftragen, niemanden aus dem Hauſe zu laſſen und 
nach der Polizei zu ſchicken. Aber was konnte dabei herauskom⸗ 
men? Verhöre im Polizeikommiſſariat, Senſation in den Zei⸗ 
tungen und nach dem Skandal der Roman Oil Aktien, die von 
7000 Franken auf 60 Centimes gefallen waren, ein neuerlicher 
Skandal! Nein, nichts davon! Ein kräftiger Mann genügte 
ſchon für dieſe Galgenvögel. Ganz ruhig zog der Baron ſeinen 
Browning, den er immer mit ſich führte, aus der Taſche, rief 
„Hände hoch!“ und trat ein. 

„Einbrechen wolltet ihr alſo, meine Lieblinge? Kein ſchlech⸗ 
ter Gedanke, ein ganz guter Trick . .. Sonntag vormittag iſt nie⸗ 
mand in der Bank, der Portier iſt beim Rennen, ſeine Frau 
treibt ſich irgendwo herum, das Büro iſt nicht einmal verſperrt 
und die Kaſſa ſteht im vollen Tageslicht zu eurer Verfügung! 
Und wenn man ein Geräuſch hört, kann man ſich ſchon in einem 
der zwei Stockwerke verstecken, nicht wahr? ... Wirſt du wohl 
deine Hand oben laſſen, du Schmutzfink! 

Bei Tag wolltet ihr alſo arbeiten. Das paßt euch. Man 
hat gute Beleuchtung bei der Arbeit. In der Nacht muß man 
ſich beeilen, da nimmt man nur die kleine Brieftaſche und läßt 
den ſchweren Geldſack zurück. Und dann muß man ſich übers 
Dach davonmachen. Unbequem, nicht wahr? Wirſt du wohl 
ſtill bleiben, du kleiner Spitzbube? 

Und wie dumm ihr nur beide dreinſchaut! Seht euch nur 
in den Spiegel! Oder nein, lieber nicht. Mich wundert nur, 
daß man euch nicht auf dem Weg hierher arretiert hat. Wie 
prächtig ihr ausſeht! Welche Eleganz! Ich kann mir ſchon vor⸗ 
ie Am letzten 
Sonntag habt ihr wohl die Gegend ausgeknobelt und dann habt 
ihr euch die folgende Woche jeden Tag in eurer Kneipe hin⸗ 
gelümmelt und euch gefragt, was die Sache wohl einbringen 
könnte. 4 

Was euch die Sache einbringen wird, kann ich euch jagen. 


— * * 


Gar nichts. Nicht einmal einen Monat Zuchthaus! Oder glaubt 


ihr, daß ich wegen euch zwei Waſchlappen den Anterſuchungs⸗ 


richter beläſtigen werde? Wenn ihre wirkliche Einbrecher wäret, 
dann ja. 


Aber was ſeid ihr in Wirklichkeit! Schäbige An⸗ 
fänger! Ihr könnt vielleicht auf dem Lande in einem Gemiſcht⸗ 


warenladen -oder bei einer alleinſtehenden Krämerin einbrechen. 
Ihr müßt in die Provinz gehen, meine Beſten! Für Paris ſeid 


ihr nicht geeignet! 1 
Ja, ja, rollt nicht ſo mit euren Augen! Haltung muß man 
bewahren, wie es in Paris die Diebe tun. Seht mich an! Wißt 


ihr, warum ich jetzt in die Bank komme? An einem Sonntag 
vormittag, wo niemand zugegen iſt? Weil ich im Begriffe bin, 
alles, was in der Kaſſe iſt, abzuholen. In vier Stunden bin ich 
mit 1 800 000 Franken über die Grenze. Das nennt man ganze 
Arbeit. Das iſt elegant! Man braucht ſein Jakett nicht abzu⸗ 
legen, man behält ſeine Handſchuhe an den Fingern und unten 
wartet das Auto. Das ſteht dafür. Nur alle zehn Jahre ein 
ſolcher Streich und man iſt über'm Waſſer. Aber merkt euch: 
Lumpen und ſchäbige Mützen darf man nicht tragen. Iſt es nicht 
nett von mir, daß ich euch eine Lektion erteile? 


Die beiden Männer hörten zu und ließen ſich ſcheinbar keine 
Silbe entgehen. 
„Stehlen wolltet ihr, ſtehlen! Nun, ich will euch ſagen, wo 


man dieſes Handwerk, wenn es euch gefällt, auf müheloſere Art 
beſorgen kann. Auf der Börſe! Da gibt es keine ver⸗ 
ſchloſſenen Gitter, keine komplizierten Schlöſſer. Ihr tretet ein, 
ſo wie ich es getan habe, ein Paket Roman Oil Aktien unterm 
Arm, ihr begrüßt eure Bekannten mit verbindlichem Lächeln 
und im Nu habt ihr eure Schäfchen ins Trockene gebracht. Ganz 
gefahrlos, ſage ich euch. Beweis, daß ich in einer Stunde ſchon 
weit weg bin von hier. Vergreift euch daher niemals an einem 
Kaſſenſchrank! Da hat man euch gleich beim Schlafittchen! Wer 
kümmert ſich ſchon um euch? Vielleicht irgendein Straßenmäd⸗ 
chen oder irgendein alter Hehler. Aber ich ſtehe bei ſo manchem 
Abgeordneten in höchſtem Anſehen (die Scheckabſchnitte habe ich 
noch bei mir). 


Begreift ihr das? Verſteht ihr, daß die kleinen Diebe ein 
gefährliches Gewerbe betreiben, bei dem man gleich erwiſcht wird. 
Die Finanz, die Börſe, das iſt eine andere Sache. Da verſchwin⸗ 
det man eines Tages von der Bildfläche mit voller Brieftaſche. 
Ihr werdet morgen in den Zeitungen leſen: „Bankier Horace de 
Beryl unter Zurücklaſſung von Schulden im Betrage von 5 Mil⸗ 
lionen geflüchtet. Von den Opfern ſind die meiſten Klein⸗ 
rentner in der Provinz.“ Und euch wird man nicht einmal als 
Zeugen anführen! . 

„Glaubſt du!“ ſagte in dieſem Augenblick einer der beiden 
Männer, indem er auf den Bankier zuſprang, während der an⸗ 
dere ihn mit einem wohlgezielten Knüttelhieb wehrlos machte. 
„Kommen Sie mit, Herr Fleindell, genannt Lauzier, bekannt auch 
als Dumas und Bergeron alias Horace de Beryl. Wir haben 
ſchon zu lang auf dich gewartet. Unſer Vorgeſetzter hat uns ge⸗ 
ſagt, daß wir gerade zurecht kommen würden. Gib deine Hände 
cher, damit wir dir die Handſchellen anlegen! Dem Unter⸗ 
ſuchungsrichter brauchſt du gar keine Erklärungen abzugeben. Wir 
werden ihm ſchon alles erzählen. Auch dem Chauffeur brauchſt 
du keine Weiſungen zu erteilen. Er weiß ſchon, daß er zur Po⸗ 
lizeidirektion zu fahren hat.““ 


2 


ſonſt keine auf der Welt! Wie herrlich das klingt! Welch woh⸗ 
lige Genugtuung, welch aufatmendes Behagen liegt in dieſer Be⸗ 
teuerung, an die das geliebte Weib nur allzu gerne glauben — 


ig! Denn wirklſch daran glauben, das heißt jelfenfeft, in ihrem 


liefſten Innern davon überzeugt fein, wird fie wohl felten, oder 


überhaupt nie! Ihr Urinſtinkt, der untrügliche, fagt ihr, daß die 
holde, ſo gern gehörte Redensart eine Lüge, im günſtigſten Falle 
eine Selbſttäuſchung des Mannes iſt, der er (wenn auch im beſten 
Glauben] — immer wieder erliegt! 

Ich höre deutlich die Proteſtrufe. Ueberlegene und entrüſtete. 
Ich höre ſie und bin von ihrer Echtheit geradeſo überzeugt, wie 
— die Ruferinnen ſelbſt! f 5 5 

Ich frage nur: wenn alle „einzig“ und „ewig“ Geliebten ſo 
unerſchütterlich von der Unzerreißbarkeit der roſigen Bande über⸗ 
zeugt find, mit denen ſie den liebenden Mann an ſich feſſelnn .. 
wozu dann die Eiferſucht? 3 

Liebe gilt nie einer Einzelperſon, ſondern immer dem von ihr 
vertretenen Typus. Man liebt, das heißt das Begehren wird 
am meiſten gereizt durch eine beſtimmte Haarfarbe, eine klang⸗ 
volle Stimme, durch eine „ſchlanke“, eine „volle“ Figur, durch be⸗ 
ſtimmte, eine ganz beſondere Wirkung auübende Geſten uſw. 
Dieſe ſpeziellen Nuancen erregen unſer beſonderes Luſtgefühl, 
darum werden die Trägerinnen derſelben beſonders begehrt, alſo 
„geliebt“. Das „Die oder keine“ iſt eine Uebertreibung, deren 
Komik nur der im Anziehungsbanne der augenblicklichen Reprä⸗ 
ſentantin des von ihm erſehnten Typus Liegende nicht gewahr 
wird. Die Annahme, daß unter all den Millionen Menſchen bei⸗ 


ei 


Halle im 


derlei Geſchlechts nur immer zwei „für einander geſchaffen“ ſein 
ſollten, wäre einfach abſurd. Was ſich ſo gebärdet, iſt Gewohnheit 
oder Feigheit. i 
Gilt die Liebe eines Mannes, das heißt ſeine phyſiſche und 
pfychiſche Veranlagung nach einer mehr oder weniger begrenzten 
Erſcheinungsform, einem ſpeziellen weiblichen Typus, ſo wird 
er ſich eben zu den Frauen hingezogen fühlen, die dieſen am 
reinſten verkörpern, das heißt er wird alle ihre Aeußerungen, ihr 
Gehaben, ihr Denken, ihr ganzes Tun und Laſſen, in erſter Linie 
natürlich ihren äußeren Habitus ſympathiſch finden, er wird in 
ihnen die notwendige „Ergänzung“ ſeiner ſelbſt ſehen. Er wird 
ſie, mit Weininger zu reden, beſonders gut „verſtehen“. (Das 
heißt, er wird ſich Mühe geben, ſie zu ſtudieren, zu erkennen, um 
durch ſeine eigene Einſtellung auf ihre Beſonderheiten eine Sym⸗ 
pathie, eine Wunſchreagierung herbeizuführen.) 

Je beſchränkter nun der Mann in ſeinem Vernlagen iſt, je 
mehr ſeine Konſtitution nach einer ganz ſpeziellen weiblichen 
Eigenart verlangt, deſto kleiner wird der Kreis ſein, aus dem er 
die für ihn „Paſſende“ wird wählen können. Niemals aber wird 
dieſer Kreis ſich ſo verengen, daß ſchließlich nur noch die wirk⸗ 
liche „Einzige“, das heißt die einzig Mögliche übrig bleibt. In 
jeweiligen phyſiſchen Geſichtskreis des Wählenden wohl. Denn 
der weibliche Bekanntenkreis eines Mannes, möge er auch noch 
jo viel Verkehr pflegen, kann doch relativ immer nur ein ſehr 
kleiner ſein, wobei in der Preis auch dies ſchon eine Rolle ſpielt. 
Denn ein Mann, der hundert Frauen kennt, wird eine viel prä⸗ 
ziſere Wahl treffen können, als einer, in deſſen Sehfeld nur zehn 
weibliche Weſen getreten ſind. (Mag nun der Mann ſelbſt noch 
ſo ſehr überzeugt ſein, die Eine, die einzig Richtige gefunden zu 
haben — ſo kann ihn ſchon der nächſte Augenblick, der ſeinen 
Kreis erweitert, vom Gegenteil eg Er darf nur einem 
weiblichen Weſen begegnen, das von ihm begehrten Eigen⸗ 
ſchaften in noch größerem Maße beſitzt als die von ihm Er⸗ 
wählte, ſo iſt's auch ſchon mit der „ewigen“ Liebe vorbei! Die 
Dauer des „Beſitzes“ eines geliebten Mannes iſt alſo unter allen 
Umſtänden eine Frage des Zufalls. Die Verluſtgefahr wird um 
ſo größer ſein, je kleiner der weibliche „Verkehrskreis“ des Ve⸗ 
treffenden iſt. Alle dieſe Tatſachen gelten aber für die Frau 
in noch viel größerem Maße! 4 


ſo — — weiſe iſt dieſe Einrichtung der Natur! Nein? Dann, 
empörte Leſerin, ſtellen Sie ſich nur folgendes vor: ſie ſitzt, in 
Berlin und er, deſſen einzig mögliche Ergänzung zu bilden ſie 


könnten beiſammen nicht kommen 
gänzungen liefen da wohl in der Welt herum! Muß ich mehr 
ſagen? In dieſem Lichte beſehen, dürfte alſo dieſe „abſcheuliche“ 
Eigenſchaft des Mannes nicht Zorn und Jammer, ſondern viel⸗ 
mehr ein herzbefreiendes „Gott ſei Dank“ auslöſen! 
„Aber — iſt das nicht troſtlos?“ klagen Sie trotzdem. „Und 
was iſt es denn mit der Treue? Denn ohne Treue ...“ Nun, 
darauf erwidere ich mit dem ganzen Gewicht, das der ernſte 
Forſcher in die Wagſchale der ſchwankenden Meinungen zu legen 
für berechtigt ſich erachtet: Abgeſehen davon, daß eine natürliche 
Eigenſchaft niemals etwas „Schreckliches“, etwas Bellagenswer⸗ 
tes ſein kann, und Untreue nie als „Schuld“ angerechnet werden 
dürfte, gibt es keinen untreuen Mann, wenn die 
Frau es will! Albert Mollan. 


So traurig dies alles im erſten Augenblick berühren mag, 


von Mutter Natur beſtimmt ſei, in — — Pokohama. Und ſie 
..! Wieviel unergänzte Er⸗ 


r 


Im 


Schnepfenvogel 


Von Svend Fleuron. ' 
Vögel in der Luft! Auf klatſchenden Flügeln, innehaltend 
im Fluge! Vorbeiſauſend am Ohr oder ſlehend, weil in der 
Ferne — gleich Sternen! Während die ſchwarzen Schatten über 
das Gras jagen, hört man die Vögel pfeifen, hujen, jodeln, 


flöten. 
Glücklich fand ich die Watſtelle, und nun verfolgt mich die 
. Lachmöwe. Ha ha! Ha ha! Ein unheimlicher, trockener, ſpöt⸗ 
BR tiſcher Ton... Ha ha, gib acht auf hin, hinter ihm her! Ha ha! 
Bi: Ha ha! 


Unter der Möwe geh' ich, ſtolpere ich, ſchwer bewaffnet in 
Schaftſtiefeln mit Feldſtecher und Stock. Das Frühſtück mit 
Thermo auf dem Rücken. Wieder und wieder prallt auf der 
grauen Düne mein ſchwarzer Schatten gegen den des Vogels. 


Das Tal da liegt noch im Urzuſtand. Zwiſchen zerfetzten 
Dünenbergen — in dem kleinen Alpenland, wo der Flugſand 
auf dem Gipfel den ewigen Schnee bildet — dehnt ſich das lange, 
nicht paſſierbare Heidemoor. Erika, noch ſchwärzlich im Winter⸗ 
gewand, drängt vor in wallähnlichen Strecken und läßt los, wo 
das trügeriſche Moos mit dem Riede ringt. Das Wollgras 

fächelt mit ſeiner Blütenwolle, weich und weiß wie der Bauch 
des Haſen. Ein paar Schritte da hinaus — und du biſt des 
Todes! i \ 

Auf den kahlköpfigen, grauen Alpendünen, die von dem ſpär⸗ 
lichen Sandried ſchmutzig und rauh erſcheinen ſonnt die Gift⸗ 
ichlange ihren kalten Leib; Eidechſen huſchen in Ringen umher, 
— ſo mehlfein iſt der Sand, daß man jedes Nagelgeritz und die 
lange, fortlaufende Kurve des ſchleppenden Schwanzes ſieht. 

Ein eben geſchorenes Altſchaf hält am Moorand feinen 
Morgenſchlaf; eins der Lämmer ſteht auf, trollt hin und ſchnup⸗ 
pert an der Alten. Sie ſieht es an und verſteht. „Willſt zu 
trinken haben?“ Bedächtig erhebt ſie ſich; aber bei der erſten 

Be: Bewegung fährt auch das andere Lamm ſofort auf, und nun 
x kommen fie von beiden Seiten, knien unterm Euter. Mit ticken⸗ 
5 den Schwänzen malen die drei da vor mir eins der ewigen 
53. Bilder der Erde. 

Ueber ihnen aber ſchwingt ſich die Bekaſſine in ihrem Him⸗ 


* melsfluge dahin, ſtreicht ihre Bogen und ſpreizt, ſich ſinken 

. laſſend, die Federn des Schwanzfächers. Määh, tönt es herab 

Be määh! Wie eine kleine Ziegenmutter nach ihrem Zidlein 
4 meckert. Darum nennt der Illtländer die Bekaſſine auch „Him⸗ 
5 melsziege“. 3 N 


5 Weit da draußen, wo ſonſt nur Flügel über Sumpf und 
Waſſer hintragen, geht einſam ein Menſch. Der Sommer hat 
3 wieder den Fjord zurückgedrängt und einen fruchtbaren, köſtlichen 
* Wieſenzug aus Lehm und Sand geſchaffen. Das Gras beginnt 
Br zu bilden: den gerundeten, kurzen, dichten Raſen mit ſeinem de⸗ 
rückenden Schwimmer. Quadratkilometer auf Quadratkilometer 
enttollen ſich Flächen. Dann plötzlich ganze Ausſaaten von Im⸗ 
mortellen; Myriaden von windzitternden, violetten Körben, auf 
dünne, bebende Stengelchen geſetzt, werden der weißen Sonne 
dargereicht. Auf runden Raſenflächen gewundene Bänder, Tupfen 
und Flecke zwiſchen ar ausgetrockneten Rillen — und in der 
Ferne, wo das Sonnenflimmern hinzieht, dampft es rot wie von 
übethitztem Herde. 77 
Auf dem Hügel, gerade vor einer der ſturmzerriſſenen Hirten⸗ 
hütten, ſtehen die Kampfläufer auf ihrer Walſtatt. Sie ſind in 
voller Aktivität. Aber nicht um zu kämpfen, ſind ſie aneinander 
geraten. Sie balgen ſich im Spiel und weil es ihnen Freude 
macht. Um Gelegenheit zu haben, ihre ganze Federnpracht zu 
entfalten. Stumm ſtehen die Ritter auf demſelben Fleck, werfen 
den Schnabel empor, ſchlagen mit den Flügeln und wirbeln dabei 
herum — ſich ſtets umſehend, ob nicht einer Beifall äußert. 
SR Der eine von ihnen ſetzt ſich hin, um einem Marabu⸗Storch 
TR zu gleichen, der den Kopf ganz in den Kragen hinabzieht. Auf 
* einmal reckt er dann den Hals, ſteht auf ſchwirrenden Flügeln 
in der Luft, plumpſt wieder hinab, fuchtelt mit Armen und Bei⸗ 
Re vor einem Fleck im Graſe wie ein Schauſpieler, der 
vor feinem Spiegel memoriert.... Plötzlich wendete er ſich nach 
techts und verharrt in ſtolzer Poſitur: auf die Szene tritt ein 
anderer Herr, einer mit dem wunderbarſten, kreideweißen Hals⸗ 
kagen auf braunrotem Grunde, einem japaniſchen Krieger aus 
Kaſtenzeit ähnlich. i % 

Ein dritter kommt Hinzu, ein „Schwarzkragen“ — Ritters⸗ 
mann der ſtolzen, ſpaniſchen Art! Die Hand ſteif am Degen, ein 
Bein gekrümmt, ſo ſtellt er ſich hin — den Schnabel dünkelhaft 
zu den Wolken erhoben. Be 

Die Komödie beginnt. Ohrlappen, Kragen, Geitenfedern, 
Schwanz, alles ſchwillt an den Hähnen; halb heben ſie die Flügel, 
wechſeln mit plötzlichem Ruck von der wagerechten in die ſenk⸗ 

rechte Stellung, fahren holterdiepolter durcheinander. In der 
heftigen Ekſtaſe des Augenblicks treiben ſie Spiegelfechterei, 
ſpringen aufeinander los wie Hahnenkücken. In demſelben 
Augenblick aber, als die ſchlanke, braune, kleine Henne die Füße 
auf die Erde ſetzt, hört alle Bewegung auf. Die Komödianten 
finten in die Knie. Die raufenden Hähne, die eingebildeten 
Kriegstollen erſtarren in prachtvollen Attituden im Graſe, und 
nun liegt man da im blanken Grün wie große, vollentfaltete 
farbenreiche Blüten, vor der angebeteten Dame kniend. Gleich⸗ 
gültig trippelt die auf ihren langen, gelbroten Strumpfbeinen 
ihnen umher. Sie bewundert ſie, und vielleicht erhört ſie einen 
L um des Kleides willen! 


Fort flog das Weibchen — und mit ihr der Schwarz⸗ und 
der Weißkragen! Der „Marabu⸗Storch“ wacht auf, ſteckt den 
Schnabel in die Luft, ſchneidet mit den Flügeln, tanzt im Kreiſe 
herum und läuft vorwärts, bald nach der einen, bald nach der 
anderen Richtung. Er ſieht ſich ganz ſolo auf dem Platze und 
läuft entſetzt umher, in einem fort rufend: „Iſt hier jemand? 
+ it. hier jemand?“ 

h „Dann wendet er ſich der Hirtenhütte zu, mit einer Bewegung, 
die an die Verbeugung des Artiſten vor dem Publikum 


erinnert. 
un Ich klatſche Beifall. 
Durch die „tiefe Rinne“ muß man bis an den 


U 7 


i ı Leib durchs 
5 Waſſer waten; dann aber iſt man endlich im eigentlichen Vogel⸗ 
reich. Die Luftſpiegelungen 2 age Die Häuschen von 

drüben ſchwimmen über dem Grünen wie Inſeln; drei Pferde, 
die mit der Bruſt nach hierhin ſtehen, verwandeln ſich in hohe, 
zitternde Pfähle. 

In allen ausgetrockneten Rinnen das Trippeln von Vögeln. 
In der weichen Lehmerde ſieht man Schwimmfüße, Watfüße, 
kleine Forken und große Reiherſpuren — und am Rande, wo 
die zarten, flaumigen Jungen ſich aufhalten, zeichnen ſich die 
zierlichen Pranken des Fuchſes ab. 

Ein Säblerjunges iſt im Prismenglaſe zu erkennen. Die 

Sonne iſt auf ſeine Kinderjacke gefallen, die zu hell war im Ver⸗ 

gleich zu dem dunkelbraunen Schlamm. Ich hab' es geſehen. 

Jm ganzen entdecke ich drei dieſer jungen Vögel. Ich gehe 
durch das grüne Gras und ſchreite behutſam auf ſie zu. 


> 
jet 


Der Marktplatz in Hildesheim mik den ſchönen alten Fachwerkbauken 


Solveig hinter der Theke 


Von Bernhard Krüger. 


Wenn die in Europa friſch angeworbenen Fremdenlegionäre 
Frankreich verlaſſen, iſt ihre letzte Station der Hafen Marſeille. 
Hier wird Abſchied gefeiert von Europa mit Saufen und Krach. 
Und manchmal auch mit Tränen. Drüben liegt Afrika, liegt Al⸗ 
gier, das Sklavenleben des modernen Landsknechts mit allen 
ſeinen Gefahren. Hier iſt noch ziviliſiertes Leben in Marſeille. 
ge vor dem Abſchied noch raſch einen Tag in feliger Beſoffen⸗ 

eit verbracht; wer weiß, was in einigen Wochen geſchehen iſt. 

Die Legionäre tragen noch ihr Zivilzeug. Der eine ſeine zer⸗ 
fetzten Lumpen. So kam er, vom wütenden Biß des Hungers 
gepeinigt, in die Werbeſtelle gelaufen. Der andere trägt einen 
ſchicken Cutaway und feine Schuhe. Das iſt der kleine Angeſtellte, 
deſſen Bücher nicht ſtimmen werden, wenn man ſie zu Hauſe 
durchſieht. Und wieder ein anderer ſitzt im reinlichen Sportanzug 
da in der Theke und leert ein Glas Wein nach dem anderen. 
Das iſt der honette Bürgerſohn, dem das Elternhaus in ſeiner 
engen Spießigkeit nicht genügte. Er will das freie Landsknecht⸗ 
leben kennen lernen, will „tapfer“ ſein, wie ſein verbohrter Ide⸗ 
alismus es ihm eingibt. Und alle, die hier mit wildem Sing⸗ 
ſang Abſchied nehmen von Europa, ſie alle ahnen nicht, was ihnen 
bevorſteht. Drüben in Sidi⸗Bel⸗Abbes, in Oran, in Meknes. In 
den Garniſonen der Legion, in ganz Algier und Marokko iſt der 
Fremdenlegionär der am wenigiten geachtete Menſch der Welt. 

Der letzte Lichtblick für fie iſt die blonde Mille in der kleinen 
Soldatenkneipe von Marſeille. Miſſe läuft ab und zu, füllt die 
Gläſer und hat für jeden ein nettes Wort. Sie hat Worte in 
allen Sprachen, nur nicht in Franzöſiſch. Das iſt auch nicht not⸗ 
wendig bei den Legionären. Zudringlich darf keiner werden bei 
ihr, und es verſucht auch niemand. Ich traf Miſſe einmal, als die 
Kneipe ganz leer war. Wir haben zuſammen an einem Tiſch ge⸗ 
ſeſſen und erzählt. Da hat ſie Vertrauen gefaßt und mir ihre 
Geſchichte erzählt, die ich hier wahrheitsgetreu berichten will. 

Die blonde Miſſe iſt Dänin, ihre Eltern ſind wohlhabende 
Landwirte daheim. Als das Mädchen neunzehn Jahre alt war, 
brannte ſie mit einem reichen Schweden durch. Die beiden mach⸗ 
ten eine Weltreiſe und blieben in Marſeille hängen. Hier geſtand 
der Schwede die nicht ganz einwandfreie Herkunft ſeines Reich⸗ 
tums und ging, weil er ſich nicht anders zu helfen wußte, in die 


Da fliegt der ganze Säblerſchwarm auf. Nur zwei bleiben 
zurück und kommen nun auf mich zu, klagend, drohend und voll 
Zorn. Blüt! Blüt! Blüt! 8 
Wie ſchön die Vögel ſind in dieſem weißeſten Weiß, in der 
Farbe des Meeresgiſchtes und der zarten Neuſchnees. Und auf 
dieſem Weiß in Flecken das ſchwärzeſte Schwarz, von der düſtern 
Novembernacht entliehen. Ueber den Flügelſpitzen liegt das 
Dunkel; ein winziges Käppchen hüllt Finſternis über den ober⸗ 
ſten Teil des Kopfes. Jeder der Schultern hat ihr langes Feder⸗ 
gekringel und auf den Flugarmen ruhen zwei Schönheitsflecke als 
Schmuckſpritzer. 
Mit halbgebogenem Halſe, die langen Watbeine nach hinten 
ausgeſtreckt und auf den entfalteten Flügeln ſtürzen ſie ſich auf 
mich und nun wird der Ton mehr jämmerlich und bedrängt. 


Die kleinen Grauen ſtelzen längſt des Grashanges hin, ftn⸗ 
den hohle Stellen und verſtecken ſich. Das unmittelbar unter 
meiner Stiefelſohle liegt unbeweglich auf dem Bauch. Ganz ein 
Stein, wenn es bei Steinen läge. Hier ſeh' ich es leicht. Ich 
bücke mich darüber und ſtrecke vorſichtig den Arm aus; mein 
kleiner Finger ſtreicht ihm leis über den Rücken. a 

Wie weich! Es ächzt, rührt ſich aber nicht. . 

Ich heb' es ein wenig auf, es ächzt noch mehr, blinzelt mit 
den Augen, rührt ſich aber immer noch nicht. N 

Ich leg' es wieder hin, zieh' es am Halſe vor. So bleibt es 
mit ausgeſtrecktem Halſe liegen. 

Ein prachtvolles Kerlchen! . 

Ich bringe einen Finger darunter und heb es wieder auf... 
Wips, da iſt das Daunenklümplein auf den Stelzen dort überm 
Schlamm. Raſches Trippeln dort auf den hohen Hängebeinen, 
Kopfwerfen — nun ſehe ich, daß der kleine Schnabel dieſelbe 
Krümmung nach oben hat wie der der Eltern. 

Den Schuhmachervogel nennt man den Säbler, Schuhmacher 
Blüt! Sein nach oben gebogener Schnabel hat die Form eines 
Schuhmacherpfriems. Da läuft der kleine Schuſterjunge! Ins 
Waſſer hinaus. Und ſobald er darin iſt, taucht und taucht der 
Schnabel. Das erfriſcht ihn offenbar, ununterbrochen ſchäumt er 
die Oberfläche ab. 

Die Alten umſchwirren ſich, ſinken anmutig aus der Luft 
aufs Waſſer hinab, werfen im Tanz die langen, dünnen Beine 
in die blauen Fluten hinein, machen noch im Fluge unruhige 
Trittchen, ſchweben tief auf den Flügeln und ſteppen endlich un⸗ 


Fremdenlegion, wo er nach einigen Monaten fiel. Miſſe war 
allein in der fremden Stadt. Sie fand Arbeit als Servier⸗ 
mädchen in dieſer Kneipe und ſchlug ſich tapfer durch. Das er⸗ 
zählte ſie mir mit viel Freimut. — „Aber warum gehen Sie 
denn nicht zurück nach Dänemark?“ fragte ich. 

„Das werde ich bald tun,“ ſagte ſie, „aber vier Monate 
muß ich noch warten. Dann kommt mein Freund aus der Legion 
zurück. Seine Dienſtzeit iſt um, und wir werden zuſammen in 
ſeine Heimat gehen und von vorn anfangen.“ 

„Iſt Ihr Freund auch ein Däne?“ 

„Nein, ein Deutſcher!“ 

„Erzählen Sie mir doch etwas von ihm, bitte!“ 

„Da iſt nicht viel zu erzählen. Sie wiſſen doch, hier kommen 
fie alle durch, die nach drüben gehen. Es find ja meiſt wüſte 
Kerle. Nicht ſchlecht, nein, durchaus nicht. Aber innerlich halt⸗ 
los, ohne Lebensmut, ohne Kraft und Saft. Einer war mal da⸗ 
bei, der ſaß Jo ſtill am Tiſch da in der Ecke, wo Sie jetzt ſitzen. 
Er hat ſich um nichts gekümmert, trank ſeinen Wein, rauchte und 
döſte vor ſich hin. Ich wollte ihn etwas aufmuntern und begann 
ein kleines Geſpräch. Natürlich war er ein Deutſcher. Er ſagte 
mir auch, daß er wegen einer unglücklichen Liebe in die Legion 
eingetreten wäre. Ein Mädchen hat ihn wohl mit einem an⸗ 
deren betrogen, es war eine ganz ſentimentale Geſchichte. Aber, 
ich weiß nicht, wie es kam, wir wurden gute Freunde, und als er 
am anderen Tage weg mußte, tat er mir weh. Wir ſchrieben uns 
und haben ausgemacht, daß wir nach Beendigung ſeiner Dienſtzeit 
zuſammen in ſeine Heimat gehen und ein neues Leben beginnen.“ 

„Meinen Sie wirklich, Fräulein Miſſe, daß Ihr Freund es 
wert iſt?“ warf ich ſkeptiſch ein. Da ſtand das kleine Mädchen 
auf, ihre Geſtalt wurde förmlich gräßer, als fie mir ohne jedes 
Pathos doch mit innerlicher Wärme in der Stimme ſprach: „Sie 
werden mich nicht umſtimmen können. Fünf Jahre faſt habe ich 
auf ihn gewartet und glaube an ihn. Ich bin froh, einen Men⸗ 
ſchen gefunden zu haben, um den es ſich lohnt. Ich liebe ihn.“ 

Das war die Rede des däniſchen Serviermädchens Miſſe in 
der verräucherten Soldatenkneipe in Marſeille. Man ſollte es 
nicht glauben, eine Solveig hinter der Theke. 


entſchloſſen in der Rinne herum. Die Schuhmacherfrau iſt am 
eifrigſten; mit gekrümmtem Halſe, die Steuerfedern nach unten 
gebogen, den Waſſerſpiegel mit dem Schwanzfächer fegend, mit 
ſchirmenden, halberhobenen Flügeln, ſo ſtorcht ſie davon. „Blüt“ 
gebraucht das Mundwerk mehr. 

Am den kleinen „Blüt⸗Mann“ da draußen im Pfützenwaſſer 
braucht ſie ſich nicht zu ſorgen. Er ſputet ſich. Als die Stein⸗ 
rolle ihm verſagt hat, bleibt er bei ſeinem „Leiſten“, und nun 
trägt es ihn weiter und weiter hinaus. Das kalte Waſſer reicht 
ihm bis zu den Knien, zum Bauch. Die Wellchen plätſchern an 
ihm in die Höhe, während er da unten auf dem Grunde die 
Stelzen gebraucht. 2 

Ich bekomme Angſt, daß er ertrinken wird. Sieh' da, er 
nimmt es mit der Strömung auf, die Wellen ſchlagen über ſeinen 
Rücken hin. Bis zum Halſe iſt er drin .. Ob er wohl ſchwimmt? 
Wenn er's nur ſchafft! 

Nun iſt er faſt verſchwunden, nur ganz wenig von Kopf und 
Schnabel ſind noch zu ſehen. Wenn nur die Strömung ihn nicht 
umwirft, während die Füßchen über den Grund hinſtreben? 

Nein, er taucht auf, kommt mehr und mehr zum Vorſchein . 
„Blüt, Blüt, Blüt!“ Die Rufe von da oben aus der Luft feuern 
ihn an. Als hätte nie ein Waſſer ihn oder ſeine Kinderjacke ge⸗ 
ſehen, offenbart er ſeine Läufe und verſchwindet wie ein kleiner 


Nebelſtumpf im Schilf. 
(Deutſch von Hermann Kin.) 


Luſtige Ecke 

Kontrakt. Zwei Konkurrenten im Viehhandel, Hanſen und 
Paulſen, faſſen den Entſchluß, lieber eine gemeinſame Firma 
zu errichten. Der Notar lieſt den Paragraphen des Vertrages 
vor. Paulſen ſcheint nicht ganz zufrieden. Der Notar bemerkt 
es. „Herr Paulſen, haben Sie noch einen Wunſch?“ — „Och 
nö.“ — „Sagen Sie es ruhig. Genieren Sie ſich nicht.“ 
„Alſo ſchreiben Sie: 8 84.“ — „Was ſoll drinſtehen?“ — „Bei 
Pleite geht der Gewinn ſtreng zu gleichen Teilen.“ 7 

Schule. „Nenne mir ſechs wilde Tiere, die in Afrika leben.“ 
— „Zwei Löwen und vier Tiger.“ 

Drohung. „Wer mich mit meiner Freundin hintergeht, den 
bringe ich um.“ — „Alſo Maſſenmörder!“ 


Bei Gallen, und Leberleiden, Gallenſteinen und Gelbſucht 
regelt das natürliche „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſer die Verdauung 
in geradezu vollkommener Weiſe. Kliniſche Erfahrungen be⸗ 
ſtätigen, daß eine häusliche Trinkkur mit N be⸗ 
ſonders wirkſam iſt, wenn es, mit etwas heißem Waſſer gemiſcht, 
morgens auf nüchternen Magen genommen wird. — Zu haben 
in Apotheken und Drogerien. 


Von der Preisprüfungskommiſſion. In der geſtrigen Sitzung 
der Preisprüfungskommiſſion wurde der Mlchpreis erneut be⸗ 
handelt. Trotz Beibringung verſchiedener Belege duch die Milch⸗ 
händler, wonach die Handelskoſten 32 Prozent betragen ſollen, 
erkannte die Kommiſſion dieſe als nicht ſtichhaltig an und beließ 
es bei dem bereits feſtgeſetzten Höchſtpreis von 42 Groſchen. — 
Da der Mehlpreis im engros von 48 auf 50 Groſchen pro Kilo 
geſtiegen iſt, ſo wurde auch der Brotpreis auf 50 Groſchen pro 
Kilo erhöht. 5 

Belegſchaftsfreikonzert. Am morgigen Sonntag, nachmittags 
4 Uhr, findet im Hüttenpark für die Belegſchaft der Königshütte 
ein Freikonzert ſtatt. Zum Eintritt berechtigt der Werkausweis. 

Nathaus renovierung und Straßenſperre. Nachdem der neue 
Rathausteil vollſtändig ſeiner Beſtimmung übergeben und die 
Büros auf dem alten Rathaus nach dem neuen Teil verlegt 
worrden ſind, wird in den nächſten Tagen mit dem Umbau und 
der Renovierung des alten Rathauſes in großem Umfange be⸗ 
gonnen. Das Aeußere des alten Rathauſes wird dem neuen 
Kathausteil angepaßt und umgeändert. Für die in Frage 
kommenden Umänderungsarbeiten iſt im diesjährigen Haus⸗ 
haltungsplan eine Summe von 250 000 Zloty angeſetzt. — Längs 
des alten Rathauſes wurde eine hohe Bretterwand bis an die 
Anlagen aufgeſtellt, womit die daſelbſt führende Straße für den 
Fuhrwerksverkehr bis zur Vollendung dieſer Umbauarbeiten 
geſperrt bleibt. 

Abholung von Ueberſchüſſen. Die, bei der am 6. und 7. 
Auguſt ſtattgefundenen Verſteigerung der Pfänder von Nr. 
75 995—77 448 erzielten Ueberſchüſſe, können von den Eigen⸗ 
tümern gegen Abgabe der Quittungen in der Kaſſe des Pfand⸗ 
leihamtes, an der ul. Bytomska 19, während den Dienſtſtunden 
in Empfang genommen werden. 


Vom Auto angefahren. Auf der ul. Konopnicka wurde 9 i 


ein Perſonenauto ein gewiſſer Richard Rralomwcezyt, a 
ſeinem Fahrrad ſitzend, angefahren und erheblich verletzt. Das 
Fahrrad wurde ſtark demoliert. Die Schuld ſoll den Chauffeur 
treffen, der nicht vorſchriftsmäßig gefahren ſein ſoll. 


Siemianowitz 


Es hat geklappt. 6 
Bei der Feſtſtellung des Wahlreſultates der Betriebsrats⸗ 
wahlen auf Richterſchächte, waren am Abend der Abzählung 94 


abgegebene Stimmzettel mehr in der Urne, als in den Listen 


abgeſtrichen wurden; es beſtand die Gefahr, daß die Wahlen 
wieder für ungültig erklärt werden. Eine genaue Nachprüfung 
ergab die Haltloſigkeit dieſer Behauptung. Der Wahlausſchuß 
hatte beim Aufadieren der Liſte eine Seite ausgelaſſen. Alſo 
dieſes Mal hat es erfreulicherweiſe geklappt. 

150 Arbeiter im Alter von 20—35 Jahren, werden für Gru⸗ 
ben vom Arbeitsloſenamt Siemianowitz angefordert. 

Broteit in Genf eingelegt. Da er trotz vielſeitigen Bemü⸗ 
hungen bei den örtlichen Behörden nicht zu ſeinem Rechte kom⸗ 
men konnte, hat der Oberhäuer Wieſner aus Bytkow ſeine Be⸗ 
ſchwerde wegen unterſchiedlicher Behandlung nach Genf geleitet. 
Heut erhielt er die Beſcheinigung über den Eingang der Bes 
ſchwerde in Genf. e gl - 

Eine Gemeindevertreterſitzung findet am Sonntag, den 11. 
d. Mts., vormittags 50 Uhr in der Gemeinde Bytkow jtatt. 
Auf der Tagesordnung ſteht der Ankauf eines Grundſtückes für 
den Schulneubau. : 

Zentral⸗Leichenhalle. Die Gemeindevertretung iſt bemüht, 
den Neubau einer Zentralleichenhalle durchzuſetzen und wird den 
Punkt in der nächſten Sitzung auf die Tagesordnung ſetzen. — 
Desgleichen wird der Neubau der bereits genehmigten Bedürf⸗ 
nisanſtalt am Lunapark gefordert, da an dieſer Stelle tatſächlich 
die Notwendigkeit für eine Bedürfnisanſtalt vorliegt. 

Neue Wegweiser. Bei dem immer ſtärter anwachſenden Ver⸗ 
kehr in hieſiger Ortſchaft, hat ſich die Gemeinde veranlaßt ge⸗ 
fühlt, an allen Straßenkreuzungen Wegweiſer anzubringen, um 
die Orientierung für das auswärtige Publikum zu erleichtern. 
Somt iſt dadurch einem großen Bedürfnis Genüge getan. 


Was Sr. l 


Kattowitz — Welle 416,1 


Sonntag. 9.30: Uebertragung aus der Kathedrale. 11.00: 
Uebertragung aus Salzburg. 12.20: Vorträge. 17.00: Konzert. 
18.35: Uebertragung von Warſchau. 20.05: Uebertragung von 
Wilna. 20.30: Abendprogramm von Warſchau. 

Montag. 16.20: Schallplattenkonzert. 17.25: Vortrag. 
Berichte. 18.00: Jugendſtunde. 19.20: Polniſch. 20.00: Vor⸗ 
trag. 20.30: Uebertragung aus Warſchau. 

Warſchau — Welle 1415 

Sonntag. 9.30: Uebertragung aus der Kathedrale von Wilna. 
11.00: Uebertragung aus Salzburg. 15.00: Schallplattenkonzert. 
16.00: Vorträge. 17.00 Konzert. 18.35: Vorträge. 20.30: Abend⸗ 
konzert, danach Berichte und Tanzmuſik. 

Montag. 12.05 und 16.40: Schallplattenkonzert. 17.25: 
Vorträge. 18.00 Anterhaltungskonzert. 20.05: Franzöſiſch. 
20.30: Volkstümliches Abendkonzert. f 

9 


Gleiwitz Welle 325. Breslau Welle 253 

Sonntag. 8.45: Uebertragung des Glockengeläuts der Chri⸗ 
ſtuskirche. 9.00: Morgenkonzert auf Schallplatten. 11.00: Evan⸗ 
geliſche Morgenfeier. 12.00: Uebertragung aus dem Reichstag, 
Berlin: Verfaſſungsfeier, Feſtakt der Reichsregierung. 14.00: 
Rätſelfunk. 14.10“ „Der doppelte Menſch“, Novelle von Helmut 
Wloka. 14.35: Schachfunk. 15.00: Stunde des Landwirts. 15.90: 
Nachmittagsunterhaltung, Kinderſtunde. 16.00: 1. Konzert. 16.40: 
Uebertragung aus Gleiwitz: Balladen. 17.05: 2. Konzert. 18.00: 
Anſer Weltreiſekorreſpondent berichtet. 18.25: Lieder von Roger 
Quilter. 19.10: Für die Landwirtſchaft. 19.15: Uebertragung 
aus Gleiwitz: Grenzland Oberſchleſien. 20.00: Uebertragung aus 
der Staatsoper am Platz der Republik, Berlin: Abendfeier, ver⸗ 
anſtaltet von der Reichsregierung, der Preußiſchen Staatsregie⸗ 
rung und der Stadt Berlin. 22.00: Die Abendberichte. 22.30 bis 
24.00: Uebertragung aus Berlin: Tanzmuſik. 

Montag. 9.15: Uebertragung aus der Funkhalle am Kaiſer⸗ 
damm, Berlin: Eröffnungsſitzung des Weltreklame⸗Kongreſſes. 
16.30: Unterhaltungskonzert. 18.00: Uebertragung aus Gleiwitz: 
Stunde der Arbeit. 18.30: Stunde der Schleſiſchen Monatshefte. 
10.25: Für die Landwirtſchaft. — Stunde der Technik. 19.50: 
Die Ueberſicht. 20.15: Fuhrmann Henſchel, von Gerhardt Haupt⸗ 
mann. 22.00; Abendberichte und Funktechniſcher Brieftaſten, 


Beitäfigte Beſchlagnahmen 


Postanowienie, 
Na podstawie art, 67 rozporzadzenia Prezydenta 
Rzeczypospolitej Polskiej 2 dnia 10. maja 1929 roku 
o prawie prasowem Dz. U. Rz. P. Nr. 45, poz. 398 
Wydziat Karny Sadu Okregowego w Katowicach dla 
spraw prasowych poza ustna rozprawa po rozpatrze- 
niu pisemnego wniosku Prokuratora orzekl: 
Zatwierdza sie zajecie czasopisma p. t. „Volks- 
wille“ z dnia 24. lipca 1929 roku Nr. 167 z powodu 
tresci artykulu „Recht oder Vergeltung albowiem 
odnosny artykul zawiera znamiona przestepstwa 2 
art, 49 Rozporzadzenia Prezydenta Rzeczypospolitej 
Polskiej 2 dnia 10. maja 1927 roku, poz. 399, Dz. U. 
Rz. P. Nr. 45 przez falszywe przedstawienie wyniköw 
bedacej w toku rozprawy karnej celem wplywania na 
swiadköw, wobec czego zajecie jest uzasadnione po 
mysli art, 73 i 38 na wstepie cytowanego rozporza- 
dzenia Prezydenta Rzeczypospolitej Polskiej. 
Zakazuje sie rozpowszechnianie zajetego wyej 
wyszczegölnionego czasopisma. 
rzeczenie niniejsze dorecza sie 1. Prokuratoro- 
wi, 2. Dyrekeji Policji w Katowicach, 3. wydawcy, 4. 
odpowiedzialnemu redaktorowi ©zasopisma a nadto 
wywiesza sie w Sadzie i oglasza o gazecie urzedo- 
wej a zarazem nakazuje sie ogloszenie zajecia z za- 
chowaniem warunköw art. 30 i 33 wspomnianego 
rozporzadzenia Prezydenta Rzeczypospolitej Polskiej 
w czasopismie „Volkswille“ przy dolaczeniu dosto- 
wnego tlumaczenia tego postepowania na jezyk nie- 
miecki. 
Katowice, dnia 2, sierpnia 1929 roku. 
XV. Wydzial Karny Sadu Okregowego dla spraw 
| prasowych, 
(—) Borodzic. 


Za zgodnos£: 
e 
Sekretarz Sadu Okregowego. 


Beſchluß. 

Auf Grund des Art. 76 der Verordnung des Staatspräſi⸗ 
denten vom 10. Mai 1927 über das Bde Poſ. 398 Dz. U. 
R. P. Nr. 45 hat die Strafabteilung des Bezirksgerichts in Ka⸗ 
towice für Preſſeſachen außerhalb der mündlichen Verhandlung 
eee des ſchriftlichen Antrages des Staatsanwalts ent⸗ 

eden: 

Die Beſchlagnahme des „Volkswille“ vom 24. Juli 1928 
Nr. 167 wird beſtätigt wegen des Inhalts des Artikels „Recht 
oder Vergeltung“, denn der betreffende Artikel enthält die 
Merkmale des Vergehens aus Art. 49 der Verordnung des 
Staatspräfidenten vom 10. Mai 1927 Roi. 399 Dz. U. R. P. 
Nr. 45 durch falſche Darſtellung der Ergebniſſe einer ſchweben⸗ 
den Strafverhandlung zwecks Beeinfluſſung der Zeugen, weshalb 
die Beſchlagnahme begründet iſt It. Artikel 73 und 38 der oben 
zitierten Verordnung des Staatspräſidenten. i 

Die Verbreitung der beſchlagnahmten obengenannten Zei⸗ 
tung iſt verboten. 

Dieſe Entſcheidung wird wird zugeſtellt 1. dem Staatsan⸗ 
walt, 2. der Polizeidirektion in Katowice, 3. dem Verleger, 4. 
dem verantwortlichen Redakteur der Zeitung, und außerdem 
wird ſie im Gerichte ausgehängt und im Amtsblatte veröffent⸗ 
licht, und gleichzeitig wird die Veröffentlichung der Beſchlag⸗ 
nahme mit Beachtung der Bedingungen Art. 30 und 38 der er⸗ 
wähnten Verordnung des Staatspräſidenten im „Volkswille“ 
unter Beifügung der wörtlichen Ueberſetzung dieſes Beſchluſſes 
in deutſcher Sprache befohlen. f 

Katowice, den 2. Auguſt 1929. 

XV. Straſabteflung des Bezirksgerichts für Preſſeſachen. 

(—) Borodzic. (—) Kurz 


L. S. N 
Für die Richtigkeit 


(—) Kurez. 


i Anterſchr. Gerichtsſekretär. 
6 
Na podstawie art. 76 rozporzadzenia Prezydenta 
Rzeczypospolitej Polskiej z dnia 10. Maja 1927 roku 
o prawie prasowem, poz. 398, Dz. U. Rz. P. Nr. 45 
Wydzial Karny Sadu Okregowego w Katowicach dla 
spraw prasowych poza ustna rozprawa po rozpatrze- 
niu pisemnego wniosku Prokuratora orzekl: 
Zatwierdza sie zajecie czasopisma p. t. „Volks- 
wille“ 2 dnia 27 lipca 1929 roku, Nr. 170, z powodu 
tresci artykulu „Vor dem Urteil im Ulitz-Prozess“ 
albowiem artykul ten zawiera znamiona przestep- 
stwa 2 art. 1 Rozporzadzenia Prezydenta Rzeczy- 
8. 0 Polskiej 2 dnia 10 maja 1927 roku, poz. 399, 
2. U. Rz. P. Nr. 45 przez falszywe przedstawienie 
przebiegu bedacej w toku rozprawy karnej przeciwko 
Ulitzowi w celu wywarcia wplywu na opinje publi- 
oꝛna wobec czego zajecie jest uzasadnione po mysli 
art, 73 i 38 na wstepie cytowanego rozporzadzenia 
Prezydenta Rzeczypospolitej Polskiej. 
Zakazuje sie rozpowszechnianie zajetego wyzej 
wyszczegölnionego czasopisma. 
eczenie niniejsze dorecza sie 1. Prokuratoro- 
wi, 2. Dyrekcji Policji W Katowicach, 3. wydawcy, 4. 
odpowiedzialnemu redaktorowi czasopisma a nadto 
wywiesza sie w Sadzie i oglasza w gazecie urzedo- 
wej a zarazem nakazuje sie ogloszenie zajecia 2 za- 
chowaniem warunköw art. 30 i 38 wspomnianego roz- 
porzadzenia Prezydenta Rzeczypospolitej Polskiej w 
ezasopismie „Volkswille“ przy dolaczeniu dostowne- 
go tlumaczenia tego postanowienia w jezyku nie- 
mieckim, 
Katowice, dnia 2. sierpnia 1929 roku. 
XV. Wydzial Karny Sadu Okregowego dla spraw 


asowych, 
„„ 75 ) Kurez, 
Za zgodnose: 
(Podpis). ’ 
Sekretarz Sadu Okregowego. 1 


denten vom 10. Mai 1927 über das Preſſerecht Poſ. 398 Dz. U. 


1927 Poſ. 399 Dz. U. R. P. Nr. 45, und zwar der erſte durch 


wird fie im Gerichte ausgehängt und im Amtsblatte veröffente 


Beſchluß. 

Auf Grund des Art. 76 der Verordnung des Staatspräſi⸗ 
denten vom 10. Mai 1927 über das Preſſerecht Poſ. 398 Dz. U 
R. P. Nr. 45 hat die Strafabteilung des Bezirksgerichts in Ka⸗ 
towice für Preſſeſachen außerhalb der mündlichen Verhandlung 
nr Prüfung des ſchriftlichen Antrages des Staatsanwalts ent⸗ 

ieden: f 

1 Beſchlagnahme des „Volkswille“ vom 27. Juli 1929 
Nr. 170 wird beſtätigt wegen des Artikels „Vor dem Urteil im 
Alitz⸗Prozeß“, denn dieſer Artikel enthält die Kennzeichen des 
Vergehens aus Art. 1 der Verordnung des Staatspräſidenten 
vom 10. Mai 1927 Poſ. 399 Dz. U. R. P. Nr. 45 durch falſche 
Darſtellung des Verlaufs der ſchwebenden Strafverhandlung 
gegen Ulitz zwecks Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung, wes⸗ 
halb die Beſchlagnahme begründet ift It. Artikel 73 und 38 der 
oben zitierten Verordnung des Staatspräſidenten. ! 

Die Verbreitung der beſchlagnahmten obengenannten Zei⸗ 
tung iſt verboten. 

Dieſe Entſcheidung wird wird zugeſtellt 1. dem Staatsan⸗ 
walt, 2. der Polizeidirektion in Katowice, 3. dem Verleger, 4. 
dem verantwortlichen Redakteur der Zeitung, und außerdem 
wird ſie im Gerichte ausgehängt und im Amtsblatte veröffent⸗ 
licht, und gleichzeitig wird die Veröffentlichung der Beſchlag⸗ 
nahme mit Beachtung der Bedingungen Art. 30 und 33 der er⸗ 
wähnten Verordnung des Staatspräſidenten im „Volkswille“ 
unter Beifügung der wörtlichen Ueberſetzung dieſes Beſchluſſes 
in deutſcher Sprache befohlen. 

Katowice, den 2. Auguſt 1929. 

XV. Strafabteilung des Bezirksgerichts für Preſſeſachen. 

1 (— Borodzic. (— Kurcz. 
S 


Für die Richtigkeit 
Anterſchr. Gerichtsſekretär. 


Postanowienie. 

Na podstawie art. 76 rozporzadzenia Prezydenta 
Rzeczypospolitej Polskiej 2 dnia 10. maja 1927 roku 
o prawie prasowem, poz. 398, Dz. U. Rz. P. Nr. 45, 
Wydziat Karny Sadu Okregowego w Katowicach dla 
spraw prasowych poza ustna rozprawa po rozpatrze- 
niu pisemnego wniosku Prokuratora orzekl: \ 

Zatwierdza sie zajecia czasopisma p. t. „Volks- 
wille“ z dnia 26. lipca 1929 roku Nr. 169 z powodu 
tresci artykulu „Zweiter Verhandlungstag im Ulitz- 
Prozess i „Die Hauptstütze der schlesischen Sanacja 
Moralna” albowiem odnosne artykuly tego czaso- 
pisma zawieraja znamiona przestepstwa 2 art, 49 1 
art. 1. Rozporzadzenia Prezydenta Rzeczypospolitej 
Polskiej z dnia 10, maja 1927 roku, poz. 399, Dz. U. 
Rz. P. Nr. 45 a to pierwszy przez falszywe przedsta- 
wienie w druku przebiegu rozprawy karnej w celu 
wywarcia wplywu na opinje publiczna, zas drugi 
przez rozszerzanie nieprawdziwych wiesci mogacych 
wywola& niepoköj publiczny i wyrzadzie szkode Pan- 
stwu wobss czego zajecie jest uzasadnione 2 
art. 73 1 na wstepie cytowanego rozporzadzenia 
1 Rzeczypospolitej Polskiej. f 

akazuje sie rozpowszechnienie zajetego wytej 
wyszczegölnionego czasopisma. 

Orzeczenie niniejsze dorecza sie 1. Prokuratoro- 
wi, 2. Dyrekeji Policji W Katowicach, 3, wydawey, 4. 
odpowiedzialnemu redaktorowi czasopisma a nadto 
wywiesza sie w Sadzie i oglasza w gazecie urzedo- 
wej a zarazem nakazuje sie ogloszenie zajecia z za- 
chwaniem warunköw art. 30 i 33 wspomnianego roz- 
porzadzenia Prezydenta Rzeczypospolitej Polskiej w 
czasopi$mie „Volkswille“ w jezyku polskim oraz do- 
stownym tlumaczeniu na jezyk niemiecki. n 

ato wic e, dnia 2. sierpnia 1929 roku. h 
XV. Wydzial Karny Sadu Okregowego dla spraw | 
prasowych. 

(—) Borodzic. Kurz. 


Za zgodnose: 


Pod pis). 
Sekretarz Sadu Okregowego. 


| Beſchluß. 
Auf Grund des Art. 76 der Verordnung des Staatspräſi⸗ 


N. P. Nr. 45 hat die Strafabteilung des Bezirksgerichts in Ka⸗ 
towice für Preſſeſachen außerhalb der mündlichen Verhandlung 
3 des ſchriftlichen Antrages des Staatsanwalts ent⸗ 
ſchieden: f 
Die Beſchlagnahme des „Volkswille“ vom 26. Juli 1929 
Nr. 169 wird beſtätigt wegen des Artikels „Zweiter Verhand⸗ 
lungstag im Ulitz⸗Prozeß“ und „Die Hauptſtütze der Schleſiſchen 
Sanacja Moralna“, denn die betreffenden Artikel dieſer Zei⸗ 
tung enthalten die Kennzeichen des Vergehens aus Artikel 49 
und Art. 1 der Verordnung des Staatspräſidenten vom 10. Mai 


falſche Darſtellung des Verlaufs der Strafverhandlung in einer 
Druckſchrift zwecks Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung, der 
zweite dagegen durch Verbreitung unwahrer Nachrichten, welche 
öffentliche Unruhe hervorrufen und dem Staate Schaden zu⸗ 
fügen können, weshalb die Beſchlagnahme begründet iſt lt. Ar⸗ 
an 73 und 38 der oben zitierten Verordnung des Staatspräſi⸗ 
enten. 

Die Verbreitung der beſchlagnahmten obengenannten Zei⸗ 
tung iſt verboten. + 3 

Dieſe Entſcheidung wird wird zugeſtellt 1. dem Staaisand 
walt, 2. der Polizeidirektion in Katowice, 3. dem Verleger, 4. 
dem verantwortlichen Redakteur der Zeitung, und außerdem 


licht, und gleichzeitig wird die Veröffentlichung der Beſchlag⸗ 
nahme mit Beachtung der Bedingungen Art. 30 und 33 der er⸗ 
wähnten Verordnung des Staatspräſidenten im „Volkswille“ 
unter Beifügung der wörtlichen Ueberſetzung dieſes Beſchluſſes 
in deutſcher Sprache befohlen. 1 8 
Katowice, den 2. Auguſt 1929. 


XV. Strafablefiung des Bezirtsgerichts für Preſseſachen. 
( Borodzic. ( Rue 


— 


L. S. a 
Für die Richtigkeit Unterſchr. Gerichtsſekretür. 


Den E 


. at 


. 


4 


N 


— 


* 


9 


» 


— 


Der Schuß 


Von Richard Huelſenbeck. 


Die Beamtenhäuschen von Njegoreloje waren gerade ver⸗ 
ſchwunden und die weiten Ebenen Polens lagen vor mir, als ich 
Gelegenheit hatte, im Korridor des Zuges ein Geſpräch zu be⸗ 
lauſchen. 

Der Sprecher war ein Mann in mittleren Jahren, obwohl 
ſeine ſtark ergrauten Haare ein höheres Alter anzudeuten ſchie⸗ 
nen. Dem Menſchenkenner zeigte eine unabſichtliche Elaſtizität 
der Bewegungen, daß der Mann kaum die Grenze der vierziger 
Jahre überſchritten haben konnte. Seine Stimme klang ＋* und 
ſcharf, obwohl er ſich alle Mühe gab, ſie zu dämpfen. 

Auf die ſchnell und eifrig hervorgeſtoßenen Worte lauſchte 
eine Frau, die ſich von den vielen Dutzend Frauen, die der Zug 
beherbergte, nicht unterſchied. Sie trug den gleichen Glockenhut 
wie alle Welt, denſelben kurzen Rock, die hellgelben ſeidenen 
Strümpfe. Sie hatte dir Hände auf den Griff des Fenſters ge⸗ 
legt ſie waren lang und ſchmal. Die Lippen leuchteten ſtiftrot, 
die Augen ſahen grau und klar. Dieſe Frau ſchien mir im We⸗ 
ſentlichen der Typus einer Magazinſchönheit zu ſein. Es gibt 
davon To viele, daß man fie nicht nach ihnen umdreht. 

Ich hatte in der Nacht nicht geſchlafen, weil mich der Ge⸗ 
danke an die kommenden Aufregungen in Berlin nicht losließ 
und der dicke Ruſſe über mir ſchnarchte, daß die Bettſtellen zitter⸗ 
ten. Die Nacht auf den Achſen des Schlafwagens war lang, heiß 
und grau. Ich trat am Morgen auf den Korridor, um Luft zu 
ſchnappen und mir die Stirn mit Eau de Cologne abzureiben. 
Der ſcharfe Ton der Stimme des Mannes ließ mich zuſammen⸗ 
fahren. » 

Die beiden wußten nicht, daß fie beobachtet wurden; ſie ſtan⸗ 
den am Ende des Waggons in der Nähe der Ziehharmonika. Sie 
ſchienen ſchon längere Zeit geſprochen zu haben. Mit einem 


ſchnellen Blick machte ich die Beobachtungen, die ich oben angeführt 


habe. Ich fühlte eine leichte Wärme in mir für die Frau. Ich 
hatte lange keine Gelegenheit gehabt, mit dieſem Typus zuſam⸗ 
menzuſtoßen. Ich dachte: „Aha.. Großſtadt“ 

Die Worte kamen durch den Schlauch des Korridors mit ver⸗ 
ſchiedener Deutlichkeit. Manchmal hörte ich nur ein undeutliches 
en dann Fetzen von Phraſen und Sätzen, ſchließlich klare 
Rede. 

Ich hörte plötzlich: „Es geht ums Leben“ 

Ich war mit mir ſelbſt zu ſehr beſchäftigt geweſen, die Eau 
de Clogne⸗Flaſche mußte aus dem Koffer heraus und wieder hin⸗ 
ein. Das Taſchentuch, das ich gebrauchte, lag natürlich auf dem 
Boden des Koffers; ich ſteckte es eilig in die Taſche des Pyjamas, 
um den dicken Ruſſen nicht zu ſtören. Dann trat ich in den Kor⸗ 
ridor und riß das Fenſter ein wenig herunter. Der friſche Luft⸗ 
zug ſchnitt mir ins Geſicht. 

„Es geht ums Leben 

Ich ſtockte mit meiner Beſchäftigung. Wie kann man ſo et⸗ 
was jagen? So etwas liegt jenſeits aller banalen Beſchäftigun⸗ 
gen des Alltags. Wenn ein Menſch meint, daß es ums Leben 
geht, hat er keine Luſt und keine Zeit mehr, ſich mit Eau de Co⸗ 
logne⸗Flaſchen zu beſchäftigen. Er ärgert ſich nicht mehr über 
das Schnarchen dicker Ruſſen, und wahrſcheinlich laſſen ihn auch 
die Gedanken an die Geſchäfte in der herannahenden Großſtadt 
kalt. 

„Es geht ums Leben 8 

Ich ſah mir den Mann genau an, ſoweit ich ihn in der Däm⸗ 
merung beobachten konnte. Es war eben, wie ich geſagt habe, 
ein Mann, der zwar graues Haar hatte, aber durch eine unbeab⸗ 
ſichtigte Beweglichkeit feiner Figur auf wenig mehr als fünfund⸗ 
dreißig Jahre ſchließen ließ. Die Frau, die Magazinſchönheit, die 
mich ſo beeindruckt hatte, nahm die Worte des Mannes ohne jede 
Erregung hin, jo als hätte man ihr meine Gau de Cologne: 
Flaſche gereicht oder ſie um ein Taſchentuch gebeten. 

Ich dachte: „Wenn es bei einem Mann ums Leben geht, 
braucht ſich eine Frau noch keineswegs aufzuregen ...“ 6 

Den dicken Ruſſen traf ich im Speiſewagen wieder; er rei⸗ 
nigte ſich über zwei Spiegeleiern mit einem abgeſchnittenen 
Streichholz die Fingernägel. Ich erzählte ihm, was ich gehört 
hatte, er lachte mit ſeiner tiefen Grunzſtimme. 

„Was glauben Sie denn“ 


“ 


“u 


„Was ſoll ich glauben,“ ſagte der Ruſſe ſchmatzend, „entwe⸗ 
der iſt er in fie verliebt und ſie will nicht. 

„Das könnte ja ſein ..“ 

„Oder er iſt ein Hochſtapler ...“ 

„Ein Hochſtapler ... 2“ 


4 


nicht wahr ...“ 


Der Hexer 


g The Ringer 
von Edgar Wallace, überſetzt von Max C. Schirmer. 
35 { 
22, 1 N 
Wenige Sekunden ſpäter kam Maurice Meij'er herein, eben- 
ſo höflich wie gewöhnlich, aber doch etwas verlegen. Als er das 


Zimmer betrat, ſah er erſt auffälligerweiſe auf die Uhr und dann 


einen der Anweſenden nach dem anderen an. 

„Ich glaube, hier liegt ein Irrtum vor“, äußerte er. 
dachte der Chief⸗Konſtabler wollte mich ſprechen.“ 

Walford nickte. 

„Jawohl, aber leider iſt er krank; ich vertrete ihn.“ 

„Ich bin für ein halb zwölf Uhr geladen worden, es iſt 
jetzt“ — er blickte auf ſeine Ahr — „zwölf Uhr neunundvierzig 
Minuten. Ich muß vor dem Greenwich-⸗Polizeigericht eine Sache 
verteidigen. Gott weiß, was mit dem armen Teufel geſchehen 
wird, wenn ich nicht da bin.“ 

„Es tut mir leid, daß Sie haben warten müſſen “, entſchul⸗ 
digte ſich Oberſt Walford kühl. „Nehmen Sie Platz!“ 

Meiſter legte Stock und Hut auf den Tiſch und fetzte ſich. 
Dabei ſah er Bliß an. 

„Ihr Geſicht kommt mir bekannt vor“, bemerkte er. 

„Mein Name iſt Bliß“, antwortete der Detektiv. 

Beide Männer ſchauten ſich an. 
Alſo das war Bliß! Maurice wandte ſeine Augen von 
dem herausfordernden Blicke des Mannes ab. 

„Ich bedauere — ich dachte, ich kannte Sie.“ 

Meiſter begann ſeine Handſchuhe auszuziehen. 

„Iſt es nicht etwas Ungewöhnliches, einen Anwalt am Kö⸗ 
niglichen Gericht nach Scotland Yard zu laden?, fragte er. 

Der Kommiſſar lehnte ſich in ſeinen Stuhl zurück: er hatte 

ſchon mit viel geriſſenen Leuten zu tun gehabt als mit Mau⸗ 
rice Meiſter. 1 

„Nun, Mr. Meter, ich habe Sie geladen, 
Ihnen ganz offen ſprechen wollte.“ 

Zwiſchen Meiſters Augenbaruen erſchien eine Falte. / 

„Laden' iſt nicht ein Wort, das ich gern habe, Mr...“ 

„Walford.“ a j 

„Oberſt Walford!“ verbeſſerte Alan. 


„Ich 


weil ich mit 


„Ja .. ein Hochſtapler . 

„Warum denn das . . 2“ 9 

„Es wird ein Hochſtapler ſein,“ ſagte der Ruſſe weiter⸗ 
ſchmatzend. 

„Erſtens denke ich es mir ſo, und zweitens ſind viele Men⸗ 
ſchen ... Hochſtapler ... vielleicht die meiſten ...“ 

„Hm . . .,“ ſagte ich, „das iſt doch eine ſehr merkwürdige Lo⸗ 
gik ... Ich ging wieder in den Korridor zurück und fand die 
beiden Menſchen, den Mann und die Frau immer noch im Ge⸗ 
ſpräch. Das Geſpräch ſchien erregter geworden zu ſein. Die Frau 
hatte geantwortet, der Mann näherte ſich ihr. Die Geſichter der 
beiden waren gerötet. Man konnte jetzt nichts verſtehen. Da 
viele Menſchen durch den Korridor gingen, dämpften die beiden 
die Stimmen. Gegen Mittag ſtanden ſie immer noch an der 
gleichen Stelle und ſprachen aufeinander ein. 

Ich ſetzte mich in mein Abteil; der Ruſſe ſchlug mir eine 

chachpartie vor. Zwiſchen den Zügen mußte ich an das Ge⸗ 
ſpräch der beiden denken. Ich hatte das Gefühl, Mitwiſſer eines 
ſchickalhaften Ereigniſſes zu ſein. 

Daß es ſich hier nicht um ein gewöhnliches Geſpräch gehan⸗ 
delt hatte, fand ich in der folgenden Nacht eine überraſchende Be⸗ 
ſtätigung. Wir lagen in unſeren Betten, ein Bein des Ruſſen, 
das er gewohnheitsgemäß aus ſeinen Decken ſteckte, baumelte 
mir vor der Naſe. Plötzlich gab es einen kurzen ſcharfen Knall. 
Wir fuhren beide mit den Köpfen hoch. 


„Ein Schuß,“ ſagte der Ruſſe mit ſchwerer Zunge. 

„Aha,“ ſagte ich, „nun haben Sie's .. dich wußte das. 

Einige Abteiltüren wurden geöffnet, man rief nach einem 
Schaffner. Es kam natürlich niemand. Man ſuchte die Abteile 
ab und fand ſchließlich den Mann am Rande der Vierzig erſchoſſen 
in ſeinem Bett. 

„Pah,“ ſagte der Ruſſe. 

Eine Dame kreiſchte: „Blut.“ 

In der Tat: auf dem Boden lief ein langer roter Faden, der 
an den Fingern klebte, wenn man ihn berührte. 

„Der arme Kerl,“ ſagte eine andere Dame. 

Dann kan ein Schaffner, der Zug wurde auf freier Strecke 
zum Halten gebracht. 

„Der Burſche hat ſich erſchoſſen,“ ſagte der Schaffner. Alle 
nickten. 

„Ein Hochſtapler,“ ſagte der Ruſſe. 

„Und die Dame ...“ fragte ich, „wer ſchlief denn in dem 
zweiten Bett ...“ 

„Das zweite Bett war unbelegt 

„Ihre Dame iſt ein Hirngeſpinſt,“ ſagte der Ruſſe, „der 
Mann war ein Hochſtapler und damit baſta ... von dem Ges 
lichter erſchießen ſich eine ganze Maſſe ...“ 

Der Ruſſe gab ſpäter zu Protokoll, daß er den Mann ſchon 
länger beobachtet hätte und zu der Anſicht gekommen wäre, er 
ſei ein Hochſtapler. Die Polizei in Warſchau fand das ſehr ein⸗ 
leuchtend. Meine Mitteilung, es ſei noch eine Dame im Spiel 
geweſen, wurde als zu kompilziert abgelehnt. Das Leben eines 


“ 
. 


unbekannten Menſchen hat wirklich nicht ſoviel Gewicht. 
Der Tote iſt heute natürlich lange vergeſſen. Wo die Frau 
iſt, und wer fie war, weiß kein Menſch. 


Die Zuſchüktung des ZJuiderſee 


In hartnäckiger, nun ſchon jahrelang währender Arbeit ſetzt die holländiſche Regierung das gigantiſche Werk der großen Trocken⸗ 


legung der Zuiderſee fort. 


Viele Millionen Kubikmeter Erdmaſſen wurden im Laufe der Zeit in die See verſenkt und ſchon 


zieht ſich, nur noch an einzelnen Stellen unterbrochen, ein breiter Damm quer durch die See, Unſere Bilder geben einen Ausſchnitt 
aus der großen Arbeit, die hier geleiſtet wird. Oben: der faſt vollendete Damm, an deſſen Erweiterung ſtändig gearbeitet wird. 
Unten: einer der zahlloſen Kräne, die immer von neuem Erdmaſſen in die See ſchleudern, beim Werk. 


Der Oberſt nahm einen Notizblock und las einige Zeilen. 

„Mr. Meiſter,“ begann er, „Sie ſind ein Anwalt, der in 
Deptford eine große Klientenſchaft beſitzt?“ 

Meiſter nickte. 8 > 

„Im ganzen Süden von London gibt es feinen Dieb, der 
nicht Mr. Meiſter aus der Flanders⸗Lane kennt. Sie ſind ſo⸗ 
wohl als Verteidiger von ausſichtsloſen Sachen — als auch — 
äh — als Wohltäter annt.“ 

Meiſter nickte abermals, als wenn er ſich für das Kompli⸗ 
ment bedanken wollte. ; 

Ein Mann begeht einen Einbruch und entwiſcht. Später 
wird er feſtgenommen, die geſtohlenen Sachen werden nicht ge⸗ 
funden — anſcheinend iſt er mittellos. Und doch verteidigen 
Sie ihn nicht nur vor dem Polizeigericht und nehmen zur Ver⸗ 
handlung in Old Bailey die hervorragendſten Anwälte, ſondern 
unterſtützen auch während der Zeit, die der Mann im Gefäng⸗ 
niſſe ſteckt, feine Familie.“ \ 

„Aus lauter Menſchenfreundlichkeit! Stehe ich — ſtehe fh 
unter Verdacht, weil ich dieſen — dieſen unglücklichen Leuten 
helfe? Ich will nicht, daß die Frauen und armen Kinder 
we der Fehler ihrer Väter büßen“, ſagte Meiſter tugend⸗ 

9 


Bliß hatte das Zimmer verlaſſen. Meiſter wunderte ſich 
über den Grund dazu. ‘ 

„O ja, deſſen bin ich ſicher“, antwortete der Oberſt trocken. 
„Mr. Meiſter, ich habe Sie nicht geladen, um in Erfahrung zu 
bringen, wieviel Geld Sie jede Woche verteilen, oder woher es 
ſtammt. Ich will auch nicht andeuten, daß jemand, der mit 
einem Gefangenen beruflich verkehrt, weiß, wo die geſtohlenen 
Sachen verſteckt ſind, oder als ſein Agent handelt.“ 

„Das freut mich, Oberſt!“ Meiſter hatte nun ſeine Faſſung 
wiedererlangt und war ſein altes Selbſt. Gefahr — Todesge⸗ 
fahr war im Anzuge. Er mußte einen kühlen Kopf behalten. 
„Wenn Sie es geglaubt hätten, täte es mir außerordent⸗ 


ch 
„Ich ſagte Ihnen, daß es nicht der Fall wäre. Ich bin 
nicht neugierig. Manchmal unterſtützen Sie Ihre Klienten nicht 
nur mit Geld, ſondern ſtellen ſie bei ſich an?“ 
„Ich helfe ihnen auf dieſe oder jene Weiſe“, gab Meiſter 


zu. 
Der Oberſt ſah ihn aufmerlſam an. 
7 


„Wenn z. B. ein Sträfling eine hübſche Schweſter hat, 
ſtellen Sie dieſe bei ſich an. Sie haben doch jetzt eine Sekretä⸗ 
rin, eine Miß Lenley?“ 

„Ja 

„Ihr Bruder hat drei Jahre auf Informationen hin erhal⸗ 
ten, die der Polizei durch Sie zugingen!“ 

Meiſter zuckte die Achſnle. a 

»Es war meine Pflicht. Ich mag Fehler haben, aber meine 
Bürgerpflicht ſteht mir am höchſten.“ / 

„Vor zwei. Jahren“, fuhr Walford langſam fort, „hatte fie 
eine Vorgängerin, ein Mädchen, das man ſpäter ertrunken auf⸗ 
gefunden hat.“ Er hielt inne, als ob er eine Antwort erwar⸗ 
tete. „Haben Sie mich verſtanden?“ 

„Ja, ich habe verſtanden. Es war ein trauriger Fall. Ich 
bin noch nie in meinem Leben ſo unglücklich über etwas gewe⸗ 
ſen — niemals. Ich möchte nicht mehr daran deyken.“ 

„Der Name des Mädchens war Gwenda Milton.“ Wal⸗ 
ford ſprach mit Ueberlegung. „Die Schweſter, von Henry Artur 
Milton — ſonſt auch bekannt als — Der Hexer?“ 

N In ſeinem Tone lag etwas Bedeutungsvolles. 
blickte den Oberſten ſeltſam an. 

„Es iſt das der tüchtigſte Verbrecher, den wir in unſeren 
Liſten führen — aber auch der gefährlichſte.“ 

Zwei leichte rote Flecken erſchienen auf dem Geſichte des 
Anwalts. “= . 

„Und er wurde niemals gefaßt, Oberſt — niemals!“ ſchrie 
er beinahe. „Obgleich die Polizei faſt auf die Minute genau 
wußte, als er durch Paris fuhr, iſt er zwiſchen ihren Fingern 
durchgeſchlüpft. Sämtliche tüchtigen Poliziſten in England und 
ſämtliche tüchtigen Poliziſten in Auſtralien haben ihn nicht ver⸗ 
haften können.“ 

Er hatte die Stimme wieder in ſeiner Gewalt und war ſo⸗ 
fort höflich wie immer. f 

„Ich will nichts gegen die Polizei äußern. Als Steuer- 
zahler bin ich ſtolz auf fie — aber es war nicht beſonders ges 
ſchickt, daß ſie ihn entwiſchen ließen. Ihnen kann ich das ſagen, 
denn Sie ſind noch unerfahren in der Sache.“ 

Der Kommiſſar überging dieſe beabſichtigte Unverſchämt⸗ 
heit, die auf feine kürzliche Berufung zum Amt anfpielte, 
(Fortjegung folgt.) 


Meiſter 


| 


reigewerkſchaftliche Rundſchau 


Streikwellen 


Als vor Wochen an dieſer Stelle von der ſchleichenden 
Wirtſchaftskriſe geſprochen wurde, ſetzten wir uns der Ge⸗ 
fahr aus, als Miesmacher geſtempelt zu werden. In Krei⸗ 
ſen der Induſtrie und der Wirtſchaft iſt man ſeit Monaten 
darauf vorbereitet, daß der ungeſunde Zuſtand irgendwie 
ausbrechen muß, weil wir immer weniger Geld zut Ver⸗ 
D haben und der Konſum fait ins Stocken geraten iſt. 
g ie Verſuche, die Wirtſchaft künstlich zu beleben, find geſchei⸗ 
ert und die Regierung ſelbſt mußte infolge Geldmangels 
eine Reihe von Bauten einſtellen, ſie hat ferner auch In⸗ 
veſtitionen in ſtaatliche Betriebe eingeſchränkt, aber leider 
auch keinerlei Mittel für den Privatbedarf zur Verfügung 
ſtellen können. Es iſt nur der Anfang einer Kriſe, die ſich 
in den kommenden Monaten noch verſchärfen muß, wenn die 
Erwartungen der Ernte nicht eintreffen, die man hegt und 
es ſteht auch ſchon heute feſt, daß man ſich bezüglich der 
Erträge überſchätzt hat. Die Teuerung wächſt aber trotzdem 
und vor allem die geringen Löhne der 9 Arbeiter⸗ 
ſchaft bringen es mit ſich, daß die Innenwirtſchaft keinerlei 
Belebung erfährt. Auch die Aufträge in der Geſamtindu⸗ 
ſtrie laſſen zu wünſchen übrig, die Geſchäfte haben nachge⸗ 
laſſen und ſo iſt es nur zu natürlich, daß ſich eine Anzahl 
von Arbeiterkategorien um erhöhte Bezüge bemühen, die 
ſeitens der Arbeitgeber mit Rückſicht auf eben die herrſchen⸗ 
den Kriſe abgelehnt werden. 5 . i 

Seit etwa zwei Wochen wird Polen von einer Reihe 
von Teilſtreiks durchzogen, und wir ſind gerade in den 
letzten Tagen Zeugen deſſen, daß die amtlichen Organe nicht 
mehr jo richtig durchgreifen können. Der Streik im Vielitz⸗ 
Bialaer Gebiet droht dort zu einer allgemeinen Ausſper⸗ 
rung zu werden und es iſt verſtändlich, daß die Arbeiter nun 
ihrerſeits alle Kräfte einſetzen, um auch zu beweiſen, daß 
ſie um ihre Rechte zu kämpfen bereit ſind. Die amtlichen 
Stellen haben wiederholt zu vermitteln verſucht, aber die 
Arbeitgeber verbleiben bei ihrer Forderung, daß erſt der 
Streik abgebrochen werden K bevor man zu irgend welchem 
Nachgeben bereit iſt. Aber ſind erſt die Arbeiter wieder 
in den Betrieben, dann kann man ſich ja vorſtellen, wie das 
Entgegenkommen ausſehen wird. Wieder zeigt ſich auch in 
dieſem Gebiet, was eine geſchloſſene rare aft ausmacht, 

igen ſogenann⸗ 


hriſten, ob ſie nun deutſcher oder polniſcher 
bel ver Samıpipof 5 


⸗Bialer Gebiet 


kann man manche Erfaprun en ſammeln. Und ö 
iſt es ſchon klar, daß dort ä er den 
föpfigfeit he. di nserneimer ihte Glas 


der Krankenkaſſen, die er kommiſſariſch verwalten füße für 


Von Montag ab befinden ſich auch die Holzarbei 
Oberſchleſien im Streik und auch hier zeigt 3 ſcch daß 0 
großen Tiſchlerfirmen die Gelegenheit benutzen wollen, um 
gegen die Gewerkſchaften etwas energiſcher vorzugehen. Die 
eine icdandlungen ſchweben in dieſem Gewerbe ſchon ſeit 
! 5 10 Monaten, ſchließlich wurde durch den Arbeits⸗ 
‚ar tor eine Vereinbarung erzielt, aber jetzt lehnen die Ar⸗ 
eitgeber die Lohnerhöhung ab. Gewiß gibt es einzelne 


Firmen, die die fragliche Erhöhung zahlen wollen i 
Nachprüfung ergibt es ſich, daß dort in we Ber 


näherer 
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Englands Wirtſchaft leidet unter den Folgen der fa 2 
ftändigen Kebrsun E der Baumwollinduſtrie. Auf u: 
deren Seite wirft der Streik den Konkurrenten Englands uner⸗ 
warteten Sondergewinn in den Schoß. Die große Bedeutung des 
engliſchen Streiks für die Weltbaumwollwirtſchaft wird mit 
einem Schlage klar, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß vom 
geſamten Weltſpindelbeſtand, der für Mitte 1927 auf 164 Mil⸗ 
lionen geſchätzt wurde, auf England nicht weniger als 57 Mil⸗ 
lionen entfallen. Allerdings konnte die engliſche Induſtrie ihre 


t 


enen jede Forderung | Aufgeföft. „Cs beit mir einfe 
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Die Folgen des engliſchen Baumwollſtreiks 


trieben noch nicht einmal der jetzt geltende Tariflohn er⸗ 
reicht iſt und ſelbſt wenn die neuen Zulagen gezahlt werden, 
ſo iſt auch dann noch nicht der Tariflohn erreicht. Jetzt 
ſtellt es ſich ja auch heraus, daß es ſich vornehmlich um 
Betriebe handelt, die ausſchließlich von Nichtorganiſierten 
bedient werden. Aber intereſſant ſind in dieſem Falle die 
Beſchlüſſe der Arbeitgeber, die den längſt angekündigten 
Streik als einen wilden erklären und gleichzeitig mit einer 
Maſſenentlaſſung drohen, wenn die Arbeit nicht bis Sonn⸗ 
abend aufgenommen wird. Einige Großbetriebe gehen 
darauf hinaus, Betriebsausſchüſſe einzuſetzen und in Zu⸗ 


| kunft nicht mehr mit Gewerkſchaften zu verhandeln. Wenn 


die Belegſchaften auf dieſes „Entgegenkommen“ eingehen, 
dann iſt man bereit, mit den neuen „Lohnkommiſſionen“ 
jeder in ſeinem Betrieb, über einen Lohnausgleich zu ver⸗ 
handeln. And auch hier muß geſagt werden, daß die Ar⸗ 
beitgeber nur deshalb ſo ſtarrſinnig ſind, weil ſie merken, 
daß der gange Regierungskurs reaktionär wirkt. Zwar iſt 
die Sympathie des Arbeitsinſpektors auf ſeiten der ſtreiken⸗ 
den Holzarbeiter, aber die Tiſchlereigroßfirmen werden 5 
verſuchen, durch höhere Einwirkungen, ihr Recht zu wahren, 
1 dies jo ſchön im „Unternehmerjargon“ zu ſagen 
weiß. 

In Warſchau ſtreiken ſeit Tagen die Chauffeure Ar⸗ 
beitsniederlegungen und Teilſtreiks ſind an der Tagesord⸗ 
nung. Man weiß, daß heute die Arbeiterklaſſe nicht ſo 
leicht zu bewegen tt, in den Ausſtand zu treten, und daß 
es \ehr gewichtige Fründe gibt, wenn ſich auch die Gewerk 
ſchaften entſchließen, die Machtprobe aufzunehmen. Bei den 


Arbeitgebern iſt das alte Schlagwort wieder an der Tages⸗ 
ordnung, daß es den Arbeitern zu gut geht, weil ſie wieder 


ſtreiken. Solange es ihnen angeblich ſchlecht ging, da rühr⸗ 


ten ſie ſich nicht. Dieſe Theſe ſcheint man auch in amtlichen 
Stellen anbringen zu wollen und die Behörden zu bewegen, 
nur ja nicht einzugreifen, nicht zu vermitteln, denn die In⸗ 
duſtrie fühlt ſich ſtark genug, wie in der Vorkriegszeit mit 
den Gewerkſchaften allein fertig zu werden. Noch kommt 
dieſe Tendenz bei den Behörden nicht offen zum Ausdruck, 
aber wie lange wird es noch dauern, bis ſich gewiſſe Stel⸗ 
len im Intereſſe der Rettung der Wirtſchaft zu dieſem 
Syſtem offen bekennen. Die Streikwelle wird ſich aber 
verſchärfen, und die Regierung wird gewiß auf ſeiten der 
Mächtigeren ſtehen, wenn es aufs Ganze geht. Und dieſe 
Teilſtreiks ſollten für die Arbeiterklaſſe eine Lehre ſein, zu 
begreifen, daß es nicht ſo weiter geht, daß in den beſten Be⸗ 
trieben die Belegſchaft faſt gar nicht oder nur unbedeutend 
organiſtert iſt. Rur weil man dies in Unternehmerkreiſen 
weiß, deshalb iſt man auf den alten Herrenſtandpunkt zu⸗ 
rückgekommen, will die Wirtſchaftskriſe dazu ausnutzen, um 
auch mit den Gewerkſchaften abzurechnen. Es iſt höchſte 
Zeit, daß die Arbeiter einſehen, daß fie nur als geſchloſſene 
Front etwas ausrichten können, und daß ſie ihren Berufs⸗ 
organiſationen beitreten, damit auch dieſe wiederum nicht 
nur gegenüber den Unternehmern, ſondern auch gegenüber 
den Behörden eine Macht darſtellen, mit der man in der 
Wirtſchaft und im Staat rechnen muß. Es iſt eine gewaltige 
Täuſchung, wenn man glaubt, daß die Behörden und die 
Unternehmer eine Bewegung fürchten, von der man weiß, 
daß ſie nicht über einige Hunderte hinausreicht. Zurück zu 
den Tagen, wo in einzelnen Betrieben die Arbeiterſchaft bis 
90 Prozent organiſtert war, und wir laufen auch nicht Ge⸗ 


fahr, ſtreiten zu müſſen oder gar durch eee 0 


kür ausgeſperrt zu werden. a 


Der Baumwollkrieg 


’ Mancheſter, Anfang Auguſt. 

Mancheſter lebt weiter. Das Pochen und Schlagen der 
Maſchinen, der raſche Pulsſchlag der lebenerfüllteſten Stadt 
Großbritanniens — all dies iſt Bee wie es geſtern und vor⸗ 
geſtern war. Mancheſter bleibt unberührt von der großen menſch⸗ 
lichen Tragödie, die ſich an ſeinem Rand abſpielt, denkt nicht 
an die Ausſperrung, die das Sein und Nichtſein einer halben 
Million Textilarbeiter bedeutet, ihr geiſtiges und körperliches 
Wohl vernichtend bedroht. Hie und da fängt der Vorübergehende 
Geſprächsbrocken auf, wenn Leute mit ihrem Wiſſen über die 
ſtatiſtiſchen Verhältniſſe in der Baumwollinduſtrie protzen. Aber 
niemand achtet ihrer. Denn über die wirklich an gedenden 
Dinge ſchweigt man ſich allgemein aus: die niederen Löhne, die 
Kurzarbeit, die ſteigenden Brotpreiſe. Zahlen allein verfangen 
nicht, man müßte dahinter auch die Menſchen ſehen. 


In einer finſteren Vorſtadtſtraße, wo immer und ſeit jeher 
d ich eine Fürſorge nktionärin in Tränen 
ö { | das Herz“, ſagte fie, „dieſen 
Menſchen Hilfe verweigern zu müſſen. Aber unſere Geldmittel 
ſind jetzt ſehr knapp. Weiß der Himmel, was geſchehen wird, 
wenn der Hunger noch die wenigen ſchwächt, die bis jetzt voll 
beſchäftigt geweſen find,“ — „Sie rechnen mit einem wochen⸗ 
langen Kampf“, jagt ein andrer. „Wer wird gewinnen?“ fragen 
fie alle. Und die graue, ſorgenvolle Antwort lautet: „Jeden⸗ 
falls wird Lancaſhire verlieren ...“ 


Und hinter dieſen troſtlos knappen Worten ſtehen, Viſionen 
gleich, hunderttauſende gelbe und braune Arbeiter, ausgehun⸗ 
gerte, abgearbeitete Inder, Japaner und Chineſen, billige, ſchutz⸗ 
loſe Männer und Frauen, auf deren Boden die engliſchen Baum⸗ 
wollmagnaten Textilfabriken errichten, derweil daheim bei 
ihnen in Lancaſhire eine halbe Million „Briten“ ausgeſperrt 
werden, damit auch ſie für weniger Geld ſchuften. Lancaſhire 
wird verlieren. Es iſt eine furchtbare Drohung, und die Tragik 
liegt darin, daß es Arbeiter ſind, die rechtloſeſten Zwölfſtunden⸗ 
tagarbeiter, die ihren engliſchen Brüdern die Drohung bereiten 
helfen, weil ſie ſich nicht anders zu helfen willen, 

Die Feiernden pilgern in Scharen an die See, ſie wollen 
dem Rieſenſchatten, den König Baumwolle über die ſchwarze 
Stadt wirft, entrinnen. Sie hoffen, wenn ſie abends heim⸗ 
kehren, wird er verſchwunden ſein und das alte graue, ach, ſo 
armſelige Licht wieder in ihre Behauſungen ſcheinen. Tauſende 
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Produktionskapazität in den letzten Jahren nur unvollkommen 
ausnutzen. jo daß 1927 nur etwa 12 Prozent des Geſamtjahres⸗ 
verbrauches der Welt an Baumwolle auf England entfielen. Die 
hauptſächlichſten Nutznießer des engliſchen Baumwollſtreiks ſind 
Frankreich und die Tſchechoſlowakei; bei längerer Streikdauer iſt 
eine Konjunkturbelebung auch für die deutſche Feingarninduſtrie 
zu erwarten. — Anſer Schaubild gibt die Anzahl der Baumwoll⸗ 
ſpindeln der wichtigſten Staaten in Tauſenden an. J 
3 


} 


ſitzen in den ſtaubigen Parks der Stadt, ſpielen auf den Sport⸗ 
plätzen. denn — der Krieg iſt zwar ſchon erklärt, aber noch ſind 
ſeine Wirkungen nicht zu verſpüren. Erſt wenn die „Fonds“ auf⸗ 
gegeſſen ſind, die eine ſtarke Genoſſenſchaftsbewegung zurücklegen 
konnte, wenn die Riemen feſter geſchnallt werden müſſen — dann 
erſt werden die jungen Textilarbeiter und Fabrikmädel wiſſen, 
daß ſie mitten im Kampfe ſtehen. 

Wird ihre Solidarität dann brechen? 5 glaube es nicht. 
Wie die Bergarbeiter, ſo ſind auch die Textilarbeiter von 
Lancaſhire zu kleinen Gemeinſchaften zuſammengewachſen und 
nachbarliche Hilfsbereitſchaft läßt die ſchweren Laſten leichter 
tragen. Selbſt wenn der Textilarbeiter fliehen wollte, er kann 
ja gar nicht: es geht um ſein Heim und um das, was ſeinem 
Herzen am nächſten ſteht. In Zeiten guten Geſchäftsganges 
konnten viele von ihnen verwirklichen, was der Traum jedes 
echten Lancaſhire⸗Mannes iſt: ein eigenes Haus erwerben. Es 


ſteht als gleiches unter hundert gleichen in einer Reihe, ſcheuß⸗ 
lich füt den Vorübt 
loſigkeit, aber voller Schönheit und eigenartigem Reiz für feinen 


tgehenden in ſeiner architektoniſchen Troſt⸗ 

Beſitzer. Der hat ſich ein Radio darin gebaut, einen kleinen 

Bücherſtänder und von aller Kultur ein ganz klein wenig hinein⸗ 

verpflanzt. Er mußte zahlen, ſparen und wieder ſparen. Was 

tat's! Dafür hatte er doch ein Heim! Nein, die Weber verlaſſen 

— Häuſer nicht, in denen ſie ihr beſcheidenes Glück genoſſen 
ben. 5 


Eines darf dabei nicht vergeſſen werden: der Textilarbeiter 
von Lancaſhire weiß auch etwas von den wirtſchaftlichen Zur 
ſammenhängen, die zu der Ausſperrung geführt haben. Die Uns 
fähigkeit der Baumwollherren, das Börſenſpiel der Zwiſchen⸗ 


händler, das Schieben und Lufthandeln der Nachkriegskaufleute, 


das alles hat ihn raſcher und gründlicher wirtſchaftlich geſchult. 
als ein jahrelanges Studium es vermocht hätte. Als kleiner 
Sparer hat er erleben müſſen, daß ſein Papier immer weniger 
und weniger wert wurde; als Lohnempfänger wurde er in den 
Abgrund elendbezahlter Schwitzarbeit geſtoßen. 


Die Löhne der qualifizierten und vollbeſchäftigten Arbeiter 
ſchwanken zwiſchen 79 engliſchen Schilling für die Spinner in 
Stockport bis zu rund 41 engliſchen Schilling für die Weber in 
Blackburn. Dabei gelten dieſe Zahlen eigentlich ſchon lange 
nicht mehr, weil nur die wenigſten Textilarbeiter in der Zeit 
ſeit dem Jahre 1924 vollbeſchäftigt geweſen ſind. In Wahrheit 
beträgt der Durchſchnittslohn darum auch nicht mehr als 36 
engliſche Schilling. Der Sekretär der Kardenarbeiter konnte ſogar 
berichten, daß infolge des furchtbar ſchlechten Geſchäftganges in 
den letzten acht Jahren nur etwas mehr als die Hälfte der 
Normallöhne erreicht werden konnte. 

Der Textilarbeiter glaubt an die Möglichkeit einer Reor⸗ 
ganiſation der Induſtrie, obgleich er weiß, daß das für ihn ver⸗ 
minderte Arbeitsgelegenheit bedeuten kann. Und er betet, wie 


einſt ſeine Väter in den „hungrigen vierziger Jahren“ gebetet 
haben: „Gott erhalte den Rauch unſerer Schlote!“ Dabei ſiet 
er den Ereigniſſen mutig ins Geſicht und will ſo tapfer kämpfen, 


wie die Bergarbeiter es in den Jahren 1920 und 1926 taten. 


Weiß er doch nur zu gut, daß, wenn er diesmal in die Lohn⸗ 
kürzung einwilligen würde, dies nur immer weitere Herabſetzun⸗ 


gen zur Folge hätte. Was die Unternehmer jetzt tun, erſcheint 
ihm nur als ein feiger Ausweg aus einer unmöglichen Situation.“ 
Er weiß es beſſer, als die Fabriksherren: daß ſein Lohn nur ein 
winziger kleiner Bestandteil des rieſigen Problems iſt, das die 
Baumwollinduſtrie jetzt zu löſen hat. Aber er hat es längſt auf- 


geben müſſen, dieſen Herren etwas mit Vernunft beizubringen. 
Der Draht bringt aus allen Gewerkſchaftsortsgruppen der 


Grafſchaft Lancaſhire gute Nachricht von der Front des Baum 


wolltrieges. Und drin, in ihren kleinen Heimſtätten, warten die 


Leute vertrauensvoll der Dinge, die da kommen werden. Selbſt 
die Mutter bringt noch ein Lächeln zuwege, wenn ſie das 


alten Kampfgenoſſen in der Regierung. Und da ſollten ſie den 


Kopf ſinken kaſſen? Nein, nein, da wird nichts ungetan bleiben. 
den heldenmütigen Kampf der Textilarbeiter zu einem ſiegreichen 


Ende zu führen. 


——— 


Verantwortlich 3.0 

Helmrid, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 

Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck: 

„Vita“, naklad drukarski, “2 2 oft, „Katowice, 
Kosciuszki 29. 


Stick 
Brot dünner Schneiden muß Unten in London ſitzen ja jetzt ihre in 
YA 


für den, gefamten redaktionellen Teil: Joſe IR 
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Silbenrätſel 
Aus den Silben: 


am — ar — den — den — der — diet — eph — ern — ge 
— gnaz — i — im — ka — land — men — mie — neis — 
nen — nie — nie — nis — nor — ra — re — rich — rum 
c — ſe — te — ter — wie — zan — 

ſind 14 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben beide 
von oben nach unten geleſen, einen Sinn ergeben. \ 

1. Fluß in Rußland. 2. Männlicher Vorname. 3. Altjüdi⸗ 
ſcher Stamm. 4. Weibliches Bekleidungsſtück. 5. Frieſiſche Inſel. 
6. Himmelsrichtung. 7. Türöffner. 8. Gefäß für Benzol bezw. 
Oel. 9. Weſteuropäiſches Gebirge. 10. Stadt in der deutſchen 
Provinz Schleſien. 11. Körperorgan. 12. Handwerkszeug. 13. 
deutſcher Klaſſiker. 14. Landwirtſchaftlicher Vorgang. 


Magiſches giguren · Nätſel 


Die Figur beſteht aus fünf Quadraten: vier Seitenquadra⸗ 
ten und einem Innenquadrat. In die Quadrate ſind Buchſtaben 
ſo zu ſetzen, daß ſich Worte ergeben, die wagerecht und ſenkrecht 
gleichlauten und folgende 9 haben: 

1. Figur aus „Wallenſtein“, 2. Klebſtoff, 3. Mädchen⸗ 
name, 4. arabiſcher re gi 

I 


1. Knabenname, 2. Figur aus „Lohengrin“, 3. Vorname 
einer bekannten Filmſchauſpielerin, 4. Ort in Galiläa. 
III 


1. Bibliſche Figur, 2. Mädchenname, 3. europäiſche Haupt⸗ 
ſtadt, 4. der innere Raum des griechiſchen Tempels. 
IV. 


1. Komponiſt, 2. Hauch, 3. Angehöriger einer türkiſchen 
Leibwache, 4. orientaliſcher Fürſtentitel. 
V. 


1. Griechiſche Inſel, 2. Teil der Zirkuſſes, 3. frühere deutſche 
Stadt, 4. Fluß in Rußland, 5. Pflanze. 5 


Auflöſung des Silbenrätſels 
Freundschaft und Friede bringen Arbeit und Brot 
Feindſchaft und Kriege nur Elend und Not. 

1. Flora. 2. Riſotto. 3. Ernte. 4. Uniform. 5. Note. 6. 
Desinfektion. 7. Schornſtein. 8. Aladin. 9. Flaſche. 10. Titan. 


11. unifizieren. 12. Neutral. 13. Dokument. 14. Franzoſe. 15. einen Delegierten. 


Stellenausichreibung! 


Von der Gemiſchten Kommiſſion für Oberſchleſien wird hiermit die Stelle einer 


Sekretärin 


ausgeſchrieben. Antritt am 15. November 1929. 


Die Bewerberinnen haben folgenden Bedingungen zu entſprechen: 

1. Vollſtändige Beherrſchung der polniſchen und deutſchen Sprache in Woft 
und Schrift, ſehr gründliche Kenntniſſe der franzöſiſchen Sprache. 

2. Große Gewandtheit im Maſchinenſchreiben ſowie in polniſcher und deut⸗ 


ſcher Stenographie. 


Die Bewerberinnen haben ſich bis zum 1. September 1929 beim General⸗ 
ſekretär der Gemiſchten Kommiſſion für Oberſchleſien, Katowice, ul. Marszalka 
Pitsudzkiego 7, anzumelden. Dem Geſuch ſind beizufügen: ein Lebenslauf, ſowie 
Zeugniſſe über abſolvierte Schulen und bisherige Beſchäftigung. 

N Bewerberinnen, deren Anmeldungen in Betracht fallen, werden eine Auf⸗ 
forderung erhalten, ſich einer Prüfung ihrer ſprachlichen und techniſchen Kenntniſſe 


zu unterziehen. 0 
Katowice, den 8. Auguſt 1929. 
Der Präſidenk 
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der Gemiſchten Kommiſſion für Oberſchleſien 


Sensationelle praktische Neuheit! 


Locken 


Kamm mit Doppelwellenzähnung 
ges. gesch. 
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E. Chotiner, Wien VIII, Lerchenfelderstr. 34 


Hunderte von Danksohreiben liegen auf. 


© 
Rendant. 16. inaktiv. 17. Epirus. 18. Dividende. 19. Erle. 20. 
Bergmann. 21. Robert. 22. Iwan. 23. Natur. 24. 
Georgine. 25. Eifer. 26. Neolog. 27. Auber. 28. Rhone. 29. 


Bridge. 30. Extuberanz. 31. Jvanhoe. 32. Tender. 33. Uten⸗ 
ſilien. 34. Nero. 35. Dietrich. 36. Bai. 
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Auflöſung des Kreuzworkrätſels 


e 
N 


— 


Mitteilungen 

des Bundes für Arbeiterbildung 

Generalverſammlung des Bundes für Arbeiterbildung. 
Die diesjährige fällige Generalverſammlung des Bundes 
für Arbeiterbildung wird am 25. Auguſt, vormittags 10 Uhr, in 
Kattowitz, Zentralhotel, abgehalten. Tagesordnung: 1. Be⸗ 
grüßung. 2. Geſchäftsberichte: a) des Vorſitzenden, b) des Bi⸗ 
bliothekars, c) des Kaſſierers. 3. Referat: „Die Zukunftsarbeit 
des Bundes“. 4. Neuwahl. 5. Anträge. Zu dieſer Generalver⸗ 
ſammlung entſenden die Ortsgruppen, nach den Satzungen, den 
engeren Vorſtand der Ortsgruppe, ſowie je 2 Delegierte des der 
Ortsgruppe angeſchloſſenen Kulturvereins. 

Der Vorſtand des Bundes für Arbeiterbildung. 


Bekanntmachung der Bundesbibliothel. 

Die Zentralbibliothek des Bundes für Arbeiter-Bildung hat 
die Bücherausgabe bis auf weiteres eingeſtellt. Die Orts— 
gruppenbibliothekare werden hiermit erſucht, ſämtliche Bücher 
ſowie Buch⸗ und Leſerkarten ſofort abzuliefern. Die Wiederer⸗ 
öffnung erfolgt vorausſichtlich am 2. Oktober d. Is. 


vVerſammlungskalender 


Um die Ortsvereine und die Frauengruppen 
[4 der D. 8. A. P. 
Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen! 

Der Bezirksvorſtand beruft für Sonntag, den 1. Sep⸗ 
tember, nach Kattowitz, im Saal des Zentralhotels, ulica 
Dworcowa Nr. 11, vormittags 9 Uhr, eine 

; Bezirtstonferenz 
mit folgender Tagesordnung ein: 
1. Eröffnung der Konferenz, Verleſung des Protokolls 
und Geſchäftsberichte. 8 

2. Referat über die politiſche Lage. 

3. Diskuſſion. 5 

4. Wahl der n zum Parteitag nach Lodz. 


Die Ortsvereine entſenden ohne Rückſicht auf die Zahl 
der Mitglieder je einen Delegierten zur Konferenz, desglei⸗ 
chen auch die Frauengruppen der „Arbeiterwohlfahrt“ je 
Ortsvereine mit über 50 Mitgliedern 


arbeiten nach 
Beyers | 
Handarbeits⸗Büchern! 


Neue Bände: 
Runftftriden Il, Decken in 
allen rg 40 Abbildungen 
Häfkel⸗ und Strickeleidung, 
neue Modelle für Damen und 


Kinder 
Bilets Arbeiten III, IV, Mos : 
tive für Dorbänge, kleinere 
und größere Decken 
i Rreusit III, neue, vfelfeitig 
verwendbare Muſter 
fe nur M. 1.50 


Aus führl. Derzeichniſſe umſonſt 


Uberall erhältlich, auch 
unter Nachnahme vom 
Verlag 
Otto Beyer, Leipzig⸗T. 


und Frauengruppen mit über 25 Mitgliedern ſteht auf je 50 
bezw. 25 weitere Mitglieder je ein weiterer Delegierter zu. 

Vertrauensleute und Funktionäre der Partei, wo keine 
feſten Ortsvereine beſtehen, haben als gleichberechtigte De⸗ 
legierte Zutritt. Delegiertenkarten ſind vom Bezirksvok⸗ 
ſtand einzufordern oder die Namen der Delegierten ſind 
rechtzeitig dem Pezirksvorſtand anzugeben, damit die 
Karten rechtzeitig Ausgeſtellt werden können. 

Beſondere Wünſche und Anträge zur a find 
dem Bezirksvorſtand bis ſpäteſtens 25. Auguſt mitzuteilen. 

Die Parteileitung. J. A.: J. Kowoll. 
f Achtung Radfahrer! f 

Am Sonntag, den 11. Auguſt d. J. unternimmt der Arbeiter⸗ 
Radfahrerverein „Solidarität“ einen Ausflug nach Jaſtrzemb. 
Sammeln vor dem Dom Ludowy (Volkshaus) früh 6% Uhr. 
Abfahrt punkt 7 Uhr, Sämtliche Radler mögen daran teilneh⸗ 
men. Um eine recht rege Beteiligung bittet der Vorſtand. 


Jugendtreffen in Königshütte. 

Am 11. Auguſt findet ein Jugendtreffen in Königshütte 
ſtatt. Die Jugend trifft ſich um 9 Uhr früh vor dem Volkshaus, 
von da ab zur Beſichtigung einer größeren Induſtrieanlage. Nach 
der Mittagspauſe, um %8 Uhr, Antikriegsfeier im Gar⸗ 
ten des Volkshauſes. Zu der Nachmittagsveranſtaltung wer⸗ 
den hiermit alle Partei- und Gewerkſchaftskollegen ſowie die 
Mitglieder des Bundes für Arbeiterbildung eingeladen. Ein⸗ 
laß gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte. 

Die Jugendleitung. 


Kattowitz. (Ortsausſchuß.) Am Sonnabend, den 10. 
d. Mts., abends 6 Uhr, im Zentralhotel-Saal Ortsausſchuß⸗ 


ſitzung. Der Wichtigkeit wegen, werden ſämtliche Delegierte «ers 
ſucht, daran zu erſcheinen. — Am Freitag, den 9. d. Mts., findet 
im Zentralhotel, Zimmer 23, die Vorſtandsſitzung ſtatt. 

Kattowitz. (Freidenker.) Am 11. Auguſt 1929, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, findet im Zentralhotel eine Monatsverſammlung 
ſtatt. Die Mitglieder werden erſucht, recht vollzählig zu er⸗ 
ſcheinen, da wichtige Punkte auf der Tagesordnung ſtehen. 

Königshütte. Freie Turner. Zu der am Sonnabend, 
den 10. d. Mts., abends 7% Uhr, im Volkshaus, ul. 3. Maja 6 
(Vereinszimmer), ſtattfindenden Monatsverſammlung werden alle 
Mitglieder und Sportfreunde herzlichſt eingeladen. Tagesord⸗ 
nung ſehr wichtig. 

Königshütte. (Achtung! Kinderfreunde.) Montag, 
abends 6 Uhr, Kinderchor im Vereinszimmer. Vollzähliges Er⸗ 
ſcheinen erwünſcht. Freundſchaft. 

Krol. Huta. Verband der Bergbauinduſtriear⸗ 
biter in Polniſch⸗Oberſchleſien. Mitgliederverſamm⸗ 
lung am 11. d. Mts., um 9% Uhr, vorm, im Dom Ludowy. Re⸗ 
ferent zur Stelle. 5 

Königshütte. (Konſumverein „Naprzodl.) Sonn⸗ 
tag, den 11. Auguſt d. Is., nachmittags 3 Uhr, findet im Büfett⸗ 
zimmer des „Volkshauſes“, 3⸗go Maja 6, die fällige Generalver⸗ 
ſammlung des Spoldzielnia „Naprzod“ (früher Konſum „Vor⸗ 
wärts“) ſtatt. Vollzähliges und pünktliches Erſcheinen ſämtlicher 
Mitglieder dringend erforderlich. 0 

Bismarckhütte. Bergbauinduſtriearbeiterver⸗ 
band in Polniſch⸗Oberſchleſien. Mitgliederverſamm⸗ 
lung am Sonntag, den 11. Auguſt, vormittags 934 Uhr, bei Brze⸗ 
zina. Referent zur Stelle. 

Ruda. D. S. A. P. Am Sonntag, den 11. Auguſt, vormite 


tags 10 Uhr, e eine Parteiverſammlung der D. ©. 
TR unferer Gruppe ſtakt. Wir bitten um alu Kane 


gung, Referent: Genoſſe Naiwa. Der Vorſtand. 
Ruda. Verband der Bergbauinduſtriearbei⸗ 


ter in Polniſch⸗Oberſchleſien. Mitgliederverſamm⸗ 
lung am 11. d. Mts., um 10 Uhr vorm., bei Pufall. Referent: 


„Wir haben „Koltontay - Seife“ 
ausprobiert und sind sehr zufrieden 
damit. Wir waschen nicht nur alle 

Wäsche damit, sondern geben sie auch 

den Kindern, die sich alle gern damit 

waschen. Wir weflen in Zukunft nur 
noch „Kollontay-Seife” benutzen.” — 

Ist ein solches Urteil nicht wirklich 
maßgebend? „Kollontay-Seife” mit 

dem Waschbrett muß auch die 

strengste Hausfrau zufriedenstellen 
denn diese Seife ist durch ihre Milde 

Glyceringehalt und feinen duftenden 

Schaum mehr als eine gewöhnliche 

Kernseife. Und weil die Packung ge- 

spart, wird, ist sie auch so preiswert! 
Wirklich tüchtige und sparsame Haus- 
frauen vermeiden stets sogenannte 

„billige“ Seifen und bevorzugen immer 
die ebenso gute als reelle „Kollontay- 

Seife“. e 
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behandlung tft Herta-greme Yriom 
ders zu empfehlen. 85 haben 
allen Apotheten, Drogerten und Par 
ſumer ien. 


